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István Károly Horváth (1931-1966) ist diese Gedenkschrift gewidmet, anlässlich seines 
40. Todestages und 75. Geburtstages.* Schmerzhaft früh ist er gestorben; seine leider zu kurze 
Lehrtätigkeit ist untrennbar mit der Geschichte der Universität Szeged verbunden. 
Studiert hat er klassische Philologie und Ungarische Philologie und beiden Fächern ist er 
sein Leben lang treu geblieben. Bald nach 1956. als das Seminar für Klassische Philologie in Szeged 
neugegründei wurde (nach den ..latéin- und griechischfreien'' Jahren zwischen 1949-1956). hat er im 
Jahre 1959 eine Stelle an der Szegeder Universität bekommen, wo er bis zu seinem Tod wirkte. Er hat 
mit außerordentlicher Intensität gearbeitet, als ob er geahnt hätte, dass ihm nur noch wenige Jahre 
gegönnt sind. Legendär waren seine Vorlesungen - manchmal beim Kerzenlicht wegen Stromausfall 
- . die nicht nur von Studenten, sondern auch von einem weiteren Publikum besucht wurden. Er hat 
viel überseizi. Poesie und Prosa aus Latein und Griechisch, mit ausgezeichnetem Form- und 
Stilgefühl. Seine populärwissenschaftliche Aktivität war nicht weniger wichtig, viele haben dadurch 
den Weg zur antiken Kultur gefunden. Er besaß die Fähigkeit die Antike frisch und lebendig 
vorzuführen. 
Im Mittelpunkt seiner Forschungen stand Catull, aber das Spektrum seiner Themen 
reichte von l.ukrez bis luvenal, von der hellenistischen Dichtung bis auf die späteren Lyriker. Seine 
Habilitationsschrift, eine Catull-Monographie, konnte leider nur in Form von Aufsätzen erscheinen, 
wie zum Beispiel Chronologia C.atulliana (I960) oder Amor und amicitia bei Catull (1962): die 
Fertigstellung eines Buches hat sein Tod vereitelt. 
Dem Andenken des Catull-Forschers möchten wir diese Aufsätze über Catull widmen. 
Wir danken allen Autoren für ihr Mitwirken und für ihre Geduld wegen der 
Hinauszögerung des Druckes. Ebenfalls danken wir allen, die diese Veröffentlichung unterstützt 
haben: der Philosophischen Fakultät der Universität Szeged und dem OTKA (Projekt Τ 032795). 
Unser Dank gilt auch Fritz-Heiner Mutschier für die sprachliche Kontrolle von einem Teil des Bandes 
und Péter Mayer lür das Aufbereiten des Bandes zum Satz. 
Szeged, den 15. Mai 2005 
Ibolya Tar 
• 
Der Band wurde ursprünglich für seinen 70. Geburtstag geplant, die Herausgabe wurde aber wegen 




MUÑERA ET MUS AR UM ET VENERIS. 
C A T U L L С . 6 8 I N D E R E N T W I C K L U N G S G E S C H I C H T E D E R 
R Ö M I S C H E N E L E G I E 
Rolf Heine zum ¡8.4.2002 
I. 
Innerhalb der klassischen Epoche der lateinischen Literatur, etwa zwischen 45 und 10 vor 
Christi Geburt, entstehen in Rom zahlreiche Elegien erotischen Inhalts. In diesen Gedichten spricht 
ein Ich über seine durchweg als schwierig oder gar krisenhaft empfundene Beziehung zu einer 
geliebten Frau; die Erzählung erotischer Begegnungen ist meist durchsetzt mit einer Reihe von 
Reflexionen. Der biographische Hintergrund dieser sogenannten „subjektiven" Liebeselegien lässt 
sich heute im einzelnen nicht mehr rekonstruieren; doch so viel steht immerhin fest, dass jene 
Geliebten in der Regel Libertinen waren und somit in der sozialen Hierarchie beträchtlich tiefer 
standen als die zumeist dem Ritterstand angehörenden Autoren. In den Elegien treten die Frauen 
unter einem Pseudonym auf; sie erscheinen dort nicht nur als begehrenswert, sondern auch als 
musisch begabt und gebildet, zugleich aber als höchst launisch und dominant. Das Ich, das sein 
Erleben schildert, ist der Frau verfallen, ein rechter „Sklave der Liebe"; sein Denken, sein Fühlen, 
sein ganzes Leben erscheinen durch das Verhältnis zur Herrin (domina) geprägt. Mit dem Verfassen 
elegischer Poesie sucht sich das Ich über die prekâré psychische Situation hinwegzuhelfen; zuweilen 
wird auch die Hoffnung ausgedrückt, die Gunst der Geliebten wenigstens für eine Zeit lang zu 
gewinnen. Repräsentiert ist dieser Elegientypus vor allem durch Properz, Tibull und Ovid in seinen 
Amores. 
Als Archeget des literarischen Genres wird in der Forschung gelegentlich Catull 
angesehen, dessen gegen 59 v. Chr. (?) geschriebene Elegie c. 68 in der Tat der Erotik breiten Raum 
gewährt.1 Zwar wird in diesem Gedicht die Geliebte des „Ich" Sagenden als domina (V. 68; 156)2 
bezeichnet, wesentliche Merkmale der klassischen Liebeselegie wie das Motiv des seruitiwn amoris 
finden sich jedoch, wie W I L F R I E D S T R O H gezeigt hat,3 erst einige Jahre nach Catull ausgeprägt: bei 
Cornelius Gallus, dessen zwar größtenteils verlorene, aber doch in ihrem Charakter fassbäre Gedichte 
auf Lycoris um 45 v. Chr. entstanden sind. 
Doch worin besteht Catulls spezifische Leistung in c. 68, welche Position nimmt dieses 
Gedicht des ..unvergleichlichen Anregers"4 in der Entwicklungsgeschichte der römischen Elegie ein? 
1 S. zum Beispiel WEINREICH 177: „C. 68 ist geradezu eine Inkunabel der römischen Elegie": SOLMSEN 270: „For 
the .subjective Roman Love-Elegy' Catullus с. 68 is something of a prototype, perhaps even of an archetype"; 
PUELMA 235: c. 66 und с. 68 „stellen ... die ältesten uns bekannten Proben der voll ausgebildeten elegischen 
Amores-Er/ählung dar.. 
2 Der Ausdruck meint schwerlich die „Gebieterin, die den Liebhaber knechtet" (in diesem Sinn etwa SYNDIKUS 
272), sondern eher die „Herrin im Haus", d.h. „die, die [in der Beziehung] den Ton angibt". — Bei der 
Bezeichnung era (V. 136) wird an die „Göttin" gedacht sein, als welche die Geliebte dem Dichter in V. 131-
134 erschienen war: STROH 229. 
' STROH, besonders 225; 229f; 233f; 239f. 
4 STROH 240: s. auch 225. 
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Zur Erörterung dieser Fragen, die in der Forschung zu Catull sicher noch lange andauern wird.5 
möchte das Folgende beitragen. 
II. 
Vor Catulls c. 68 sind allem Anschein nach in lateinischer Sprache keine Elegien 
vergleichbaren Zuschnitts geschaffen worden, wohl aber gab es erotische Epigramme. Bei den 
vielleicht um 100 v. Chr. geschriebenen Stücken handelt es sich um Nachbildungen griechischer 
Vorlagen zumeist aus nachklassischer Zeit. Ein Beispiel mag genügen, ein Epigramm des Valerius 
Aedituus (fig. I ):6 
Dicere cum conor curam tibi, Pamphila, cordis 
quid mi abs te quaeram, uerba labris abeunt, 
per pectus manat subito <subido> mihi sudor: 
sic tacitus, subidus, dum pudeo, pereo. 
..Immer wenn ich versuche, vor dir. Pamphila, die Not meines Herzens auszusprechen, [nämlich 
auszusprechen], worum ich dich bitten möchte, ersterben mir die Worte auf den Lippen, über die 
Brust strömt mir in Erregung plötzlich der Schweiß. So - stumm, voll Erregung, von Schamröte 
übergössen - vergehe ich." 
Der Form nach handelt es sich um ein Billet; es ist gerichtet an eine Frau mit redendem 
Namen: Pamphila, die bei allen Beliebte, die von allen Geliebte. Auch der Absender des Billets 
begehrt sie. Fr lässt sie wissen, immer wenn er bei einer Begegnung dazu ansetze, ihr gegenüber seine 
Verliebtheil, sein Begehren zu formulieren, versage ihm die Stimme. Und dieses Stummbleiben 
verschlimmere sein Befinden noch weiter: Nicht bloßdass ihm der Schweiß ausbricht- er .vergeht'. 
Doch was er mündlich nicht vermag, das ermöglicht ihm eben auf schriftlichem Wege 
dieses Epigramm: der Frau seine erotischen Wünsche zu gestehen. Es geschieht dies in durchaus 
aufwendigem Stil, mit einer Reihe von Tropen und Assonanzen.7 
Freilich, so gekonnt das Ganze ist, die beiden Figuren, um die es geht, bleiben 
schemenhaft, schemenhaft auch das Verhältnis der beiden zueinander. So fällt zum Beispiel kein 
Wort über die Persönlichkeit der Begehrten, keines über deren Empfinden. 
Im Vergleich zu jenen Epigrammen in griechischer Manier hat Catull in c. 68 nicht bloß 
den Umfang immens erweitert: vor allem gewinnen bei ihm die beteiligten Personen eine weit 
schärfere Kontur: In der Darstellung der Liebesbeziehung ist das Psychologische entscheidend 
verstärkt. 
Einen nicht geringen Anteil an solcher Verstärkung hat Catulls Einbeziehung des Mythos, 
und hier \\ iederum ist am gewichtigsten die Geschichte der Laodamia.8 die sich eben erst mit 
Protesilaus. einem thessalischen Fürsten, vermählt hat.9 Als die Griechen den Zug gegen Troja 
beschließen, ist der Bau des Hauses, in dem die beiden leben wollen, noch nicht vollendet. Und als 
plötzlich die Trennung nötig wird, der Abschied naht, gibt sich Laodamia dem Gatten hin - noch 
bevor ein Opler Itir die Götter dargebracht worden ist (V. 74-76). So liegt denn auf dem Haus, in das 
Laodamia damals eintritt, noch kein Segen. Unmittelbar nach der Landung der griechischen Flotte 
^ S. auch Tu ι MIN 113: „Catullus 68 has for generations been the site of hard-fought and inconclusive philological 
battles. This, it may be confidently predicted, will continue to be the case." Diese 1981 formulierte 
Prophezeiung ist unverändert gültig. 
6 Ausgabe in C'< UJRTNEY (1993) 70. 
7 S . a u c h COURTNEY ( 1 9 9 3 ) 7 2 : KOSTER 4 8 f . 
* Diese Schreibung ist wohl der Form Laudamia (so z. B. in MYNORS' Edition) vorzuziehen: LYNE 204. 20. 
9 Die Texte der wichtigsten antiken Darstellungen des Mythos sind mit französischer Übersetzung abgedruckt bei 
JOLIVET 3 1 5 - 3 2 5 . 
wird Protcsihuis auf den trojanischen Strand springen und von Hector getötet werden - der erste 
schwere Verlust der Griechen vor Troja. 
III. 
Im Einzelnen wie im Ganzen stellt c. 68 den Interpreten vor zahlreiche Probleme. Um nur 
ein besonders viel erörtertes zu nennen: In der handschriftlichen Überlieferung handelt es sich bei 
den 160 Versen um ein zusammenhängendes Gebilde, seit langem ist jedoch umstritten, ob nicht in 
Wahrheit zwei Gedichte vorliegen. Die Philologen, die diese Ansicht vertreten, die ..Chorizonten".10 
legen dabei den Schnitt nach Vers 40; sie unterscheiden also eine Elegie 68a (= V. 1-40) von einer 
Elegie 68b (= V. 41-160); Carmen 68a bilde allenfalls das Begleitschreiben für die Übersendung der 
im übrigen gänzlich eigenständigen Elegie 68b. 
Doch dieses und viele andere Probleme mögen jetzt beiseite bleiben. Ausgegangen sei 
von drei Prämissen: dass die 160 Verse eine Einheit bilden, dass durchgängig dieselbe Person 
angeredet w ird und dass diese Person Allius heißt.11 
Ziel ist es. nicht nur den Aufbau des Gedichts, sondern seine gedankliche Organisation, 
seine Struktur zu untersuchen: In welchen Relationen stehen diejenigen Elemente zueinander, die den 
als System aul'gefassten Text bilden? Dabei wird der in Catulls c. 68 ..Ich" Sagende Poeta12 oder (um 
der stilistischen Variation willen) Dichter genannt: der Eigenname bleibt den Fällen vorbehalten, in 
denen Catull ;ils Autor gemeint ist. 
Was die beteiligten Personen betrifft, so liegt dem Gedicht folgende Konstellation 
zugrunde. Allius. der den Poeta seinen Freund nennt (V. 9) und ihm schon manchen Dienst erwiesen 
hat,'J ist derzeit von Liebesleid erfasst. Der Poeta seinerseits fühlt sich angesichts der Förderung, die 
er von Allius erfahren hat, ihm gegenüber verpflichtet. Er rühmt jedoch nicht allein Allius' Hilfe, 
sondern spricht auch über ein eigenes Liebesverhältnis: Die Frau, mit einem Ungenannten fest liiert.M 
bleibt ebenfalls anonym.15 Eine wichtige Rolle spielt schließlich ein naher Verwandter des Dichters: 
Auf einer Reise in den Osten des Imperiums hatte der Bruder in der Nähe Trojas den Tod gefunden 
und war dorl bestattet worden. Sein Grab in solch riesiger Entfernung von der Heimat zu haben 
bedeutete nach antiker Anschauung ein großes Unglück für den Toten16 - ihm gilt daher in Catulls 
Elegie tiefstes Bedauern. 
Die Einheit einmal vorausgesetzt, umfasst das Gedicht drei klar voneinander abgegrenzte 
Abschnitte:17 'feil I. die Verse 1-40, den umfänglichen Mittelteil (11), der mit einer Anrufung der 
10 S. zu dieser Position z. B. SKLNNER: besonders entschieden COURTNEY (1985) 95 (..I am totally convinced ihat 
lines 1-40 and 41-160 are two entirely separate poems"). Die Bewcislast liegt der Natur der Sache nach 
weniger bei den Unitaricrn als bei den Chorizonten. — Eine umsichtige Prüfung derjenigen Argumente, die von 
den Chorizonten. und solcher, die von den Unitaricrn vorgetragen zu werden pflegen, findet sich bei SYNDIKUS 
250-256; zur unitarischen Position s. im übrigen PRESCOTT. 
11 Es wird also vorausgesetzt. dass in V. 11 und 30 statt des überlieferten mali mit SCHÖLL, und anderen mi Alli zu 
lesen ist. Bei V. 11 muss man freilich in Kauf nehmen „that the conjecture mi Alii makes an elision at A point 
in the line where Catullus never has one (first syllable of the sixth foot)": HUTCHINSON 314.75: s. auch 
THOMSON 4 7 3 . 
Zur Charakte risierung des Poeta s. SARKISSIAN passim. 
13 Das ergibt sich aus V. I49f: ... munus / pro mull is ... offieiis. 
14 In V. 146 ist von ihrem uir die Rede. 
b Die Frau wird häufig mit der "Lesbia' von Catulls lyrischen Gedichten identifiziert (in jüngerer Zeil besonders 
emphatisch bei SYNDIKUS 296). m. E. ohne durchschlagende Gründe. — Dass das Bild, welches in c. 68 von 
der Geliebten entworfen wird, mit Catulls Lesbia-Porträt nicht übereinstimmt, zeigt HEINI;, S. besonders I66f; 
176; 178; 180: I82f; 185. 
16 Dazu KROLL 2 3 2 (zu V . 9 7 ) . 
17 SYNDIKUS 2 3 9 ; GODWIN 2 0 7 f . 
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Musen einsetzt (V. 41-148). und Teil III, den knappen Epilog (V. 149-160). Mit dem Wort hoc, das 
diesen Schlussabschnitt einleitet, wird auf Teil II zurückgeschaut. 
Zu den Funktionen des ersten Abschnitts gehört es, eine Art Exposition tur das Folgende 
zu bilden, d.h. die dem Ganzen zugrunde liegende Situation zu umreißen. Bei einem 
vorübergehenden Aufenthalt in Verona hat der Poeta von einem Bekannten einen Brief erhalten, auf 
den er nun antwortet: der (durch Konjektur gewonnene)18 Name des Briefschreibers, Allius. fällt erst 
in V. 11. Jener Brief war, wie gleich in V. 2 steht, unter Tränen geschrieben worden - mit lacrimis 
erscheint geradezu ein Schlüsselwort des von Catull gewählten literarischen Genres, der flebitis 
elegía™ Wie die Formulierung Ouod... mittis ... (V. 1-2) und andere Stellen20 erkennen lassen, ist 
Catulls Elegie als Brief realisiert. 
Der Anfang des Gedichts (V. 1-10) lautet: 
Oi md mihi fortuna casuque oppressus acerbo . 
conscriptum hoc lacrimis mittis epistolium, 
intufragum ut eiectum spumantibus aequoris undis 
subleuem et a mortis limine restituant, 
qua m ñeque sane ta Venus molli requiéscere somno 
desertum in lecto caelibe perpetitur, 
nee ue ter um dulcí scriptorum carmine Musae 
oblectant, cum mens anxia peruigilat, 
id gratum est mihi, me quoniam tibi dicis amicum 
muneraque et Musarum hinc pet is et Veneris. 
..Dass du mir. vom Schicksal und von bitterem Los überwältigt, dieses unter Tränen geschriebene 
Biicllein schickst, damit ich dich, den schillbrüchig von schäumenden Wogen des Meeres an den 
Strand Geworfenen, aufrichte und von der Schwelle des Todes zurückhole, dich, den die hehre 
Wnus keine Ruhe in sanftem Schlaf finden lässt - liegst du doch verlassen in deinem verwaisten 
Ben - und den auch nicht mit süßem Gesang der alten Dichter die Musen erfreuen, wenn dein Sinn 
sorgenvoll wacht: das ist mir lieb, weil dir mich einen Freund nennst und ein Geschenk der Musen 
und der Venus von mir erbittest." 
In seinem Brief hatte Allius mitgeteilt, er sei von einem harten Schicksal {fortuna ... 
casuque ... acerbo. V. I) betroffen, und den Dichter gebeten, ihm in seiner Bedrängnis beizustehen: -1 
naufragum ш eiectum spumantibus aequoris undis / subleuem et a mortis limine restituant (V. 3-4). 
Der Ausdruck naufragus ist, wie sich aus dem nächsten Distichon (V. 5f). dem Anfang eines 
Relativsatzes, ergibt, eine Metapher: sie steht für Allius' Liebesleid:22 Venus gönne ihm keinen 
Schlaf; er habe keinen geliebten Menschen bei sich, sein Bett sei verwaist. Der in V. 5 begonnene 
Relativsatz wird mit dem Distichon V. 7f fortgesetzt: die sprachliche2, Verknüpfung der beiden 
Hälften des Relativsatzes ist ebenso eng wie die sachliche und argumentative:24 Immer wenn er - so 
hat Allius den Poeta wissen lassen - in seinem Liebeskummer wachliege (cum mens anxia 
peruigilat) inul dann zur Poesie alter Schriftsteller (ueterum ... scriptorum) greife, finde er an deren 
Werken keine Freude. An diese Auskünfte hat Allius schließlich eine Bitte angefügt, mit der das in V. 
1-4 metaphorisch formulierte Anliegen (... ut subleuem ei... restituant) konkretisiert und spezifiziert 
lx S. oben Anmerkung II . 
14 Diese Junkuir findet sich bei Ovid am. 3.9,3f. 
2 " S . etwa noch V. 27: quare quod scribis ... (dazu SYNDIKUS 249); zu Anklängen an den Briefstil in Teil III s. 
WILLIAMS 
21 Dass Allius in seinem Brief dieses Anliegen formuliert hat. ergibt sich von dem „finalen ut" in V. 3 her. 
22 Zur engen gedanklichen Verknüpfung des Distichons V. 51" mit den Versen 1-4 S. etwa SYNDIKUS 241.14 
(gegen CoiM'i i 15-26). 
2' Seque (V. 5) ... пес (V. 7). 
24 SARKISSI.W S: ..A close reading ... shows that Venus is the cause of Allius' troubles and that the failure of 
literature to distract him is only a secondary consideration. Venus actively makes Allius' life miserable, not 
allowing him to sleep (perpetitur). while the Muses merely fail to please him (oblectant)". 
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wird: Als sein Freund möge der Dichter ihm numera ... et Musarum ... et Veneris zuteil werden 
lassen (V. 9f). Stellt man die Abfolge der Gedanken in den Versen 1-8 in Rechnung, dann ergibt 
sich: Unter numera können hier nur Gaben zu verstehen sein, welche mit den Musen und mit Venus 
gleichermaßen zu tun haben, d.h. erotische Poesie,25 nicht nach Weise der alten Dichter (V. 7). 
sondern in neuer, hellenistischer Art.26 Die Verse 1-10 lassen sich demnach folgendermaßen 
zusammenfassen: Allius hat den Dichter gebeten, er möge ihm in seiner Bedrängnis beistehen, indem 
er für ihn Liebesdichtung modernen Charakters verfasse, welche seine überaus düstere Stimmung 
aufzuhellen vermag.27 
Indem der Poeta zu Beginn der Elegie den Inhalt von Allius' Brief referiert, zeichnet er in 
hyperbolischen, sehr pathetischen Formulierungen die Lage nach, in der sich der Briefschreiber 
derzeit befindet. Auf diese Weise wird deutlich, wie gut sich der Poeta in die Situation des anderen 
hineinzudenken vermag. Auch liest er daraus, dass Allius ihm eine Bitte vorgetragen hat. etwas ab: Er 
findet freundschaftliche Gesinnung darin ausgedrückt (V. 9). Aber er muss sich, wie der Fortgang des 
Gedichts zeigt, dieser Bitte versagen - er tut das sehr ungern und in dem Gefühl, dem bedrängten 
Freunde gegenüber zur Gewährung verpflichtet zu sein:28 
Sal tibi ne mea sint ignota incommoda, mi Alii,29 
neu me odisse putes hospitis officium, 
accipe, quis merser fortunaeßuetibus ipse, 
ne amplius a misero dona beata petas (V. 11-14). 
..Aber damit dir, mein Allius, mein eigenes Ungemach nicht unbekannt sei und du nicht meinst, ich 
wolle von der Verpflichtung des Gastfreunds nichts wissen: Vernimm, durch welche I luten des 
Unglücks ich selbst hinabgerissen wurde, damit du nicht weiterhin von einem Unglücklichen 
Geschenke des Glücks erbittest." 
Mit der Formulierung „Fluten des Unglücks" {fortunaeßuetibus, V. 13) wendet der Poeta 
das zuvor auf Allius bezogene Bild des Schiffbruchs (V. 3 0 auf sich selbst an: damit stellt er sich, 
sein eigenes Schicksal, sein eigenes Unglück neben das des Allius. Der Freund möge Verständnis 
dafür haben, dass er in dieser Lage jenen Wunsch nicht erfüllen könne. 
Welches Leid ihn selbst betroffen hat, teilt der Poeta in den sich unmittelbar 
anschließenden Versen (15-20a) mit. Dabei blickt er zunächst aufse in bisheriges Leben zurück. 
Schon in der Jugend habe er aus Süße und Bitterkeit gemischte Liebe30 kennen gelernt und zahlreiche 
25 Zu dieser Auflassung der höchst umstrittenen Formulierung s. vor allem COPPEL. 34-86; SYNDIKUS 242-245 
und LEFÈVRI: 3 l2f . Dagegen meinen viele andere Interpreten. Allius habe den Dichter um einen Liebesakt 
gebeten. Bei «.lieser Annahme würde die Antwort, die der Dichter seinem Bekannten in den Versen 11-32 gibt, 
auf den Punkt gebracht, lauten, derzeit könne er ihm sexuell nicht zu Willen sein, weil er um seinen toten 
Bruder trauere. Und im Blick auf die Fortsetzung in den Versen 41-148 würde die Antwort des Dichters, auf 
den Punkt gebracht, lauten, zwar könne er Allius derzeit sexuell nicht zu Willen sein, wolle ihm aber wenigstens 
erzählen, wie er sich einmal mit einer Frau vergnügt habe. Derartige ..Tröstungen" vorzubringen, mag Catull 
zutrauen, wer will! 
2 h S . d a z u LI:IÏ-:VRE 3 1 2 f . 
27 WOODMAN (lier als Absender des Briefs einen Manlius ansieht) meint, "numera Musarum petis in 10 may 
mean nothing more than that Manlius has asked Catullus to send him some poetry books" (100). Die 
Formulierungen ueterum scriptorum und oblectant (V. 71) zeigen aber m. Ε., dass es nicht um Gedichtbücher 
beliebiger Provenienz geht, sondern um eine ganz bestimmte Art von Poesie. 
2* Das hospitis officium ist. wie WOODMAN lOlf gezeigt hat, die Pflicht des in Küstennahe Lebenden, einem 
Schiffbrüchigen (s. V. 31) zu helfen. Dagegen nimmt beispielsweise GODWIN 203 an, mit der Wendung hospitis 
officium werde etwas angedeutet, was seine Erklärung erst mit dem Hinweis auf Allius' Hilfe in V. 67-69 finde. 
29 Zur Konjektur mi Alli s. oben. 
30 Der Name der Göttin Venus wird umschrieben; vgl. noch V. 51. Weitere Namensumschreibungen finden sich 
in V. 77 und I 12. 
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Liebschaften gehabt (multa satis lusi, V. 17).31 Doch all dies sei nun vorüber: Der Tod seines Bruders 
habe es ihm genommen (V. l9-20a). Von den letztgenannten Versen her ist deutlich, dass die 
Formulierung quis merserfortunaeßuctibus ipse (V. 13) metaphorisch gemeint ist. so wie dies zuvor 
bei der analogen Aussage über Allius (V. 3 0 der Fall war. In V. 13 zielt die Metapher freilich nicht 
auf Liebeskummer, sondern auf den Schmerz, den der Dichter über den Tod seines Bruders 
empfindet. 
Auf eben dies, die Bekundung der Trauer, ist, wie man jetzt erkennt, das ganze bisher 
Gesagte zugelaufen. Der Ton, den der Dichter in V. 11 —20a anschlägt, war durch das Pathos des 
Eingangs (V. I-10) vorbereitet worden.32 
Bei dem Schicksal des Bruders verweilen die Gedanken des Dichters zunächst. Der 
Schmerz um den Gestorbenen verselbständigt sich, und so wird - Für eine Zeit lang - nicht mehr 
Allius angeredet, sondern der Tote (V. 20b-24). Dabei vergegenwärtigt sich der Dichter, was ihm die 
innige Liebe {du/eis ... amor) des Bruders im Leben bedeutet hat und was mit dessen Tod Für ihn alles 
verloren ist: Sein Glück sei zerbrochen, seine früheren Freuden (gaudia. V. 23), Wonnen (deliciae 
animi, V. 26). sein ganzes Treiben (studio. V. 26) seien geschwunden. In der Klage darüber wird 
zuletzt, in V. 25f. die Anrede an den Bruder fallengelassen. 
Erst danach wendet sich der Poeta wieder an Allius. Dabei tritt das Pathos, das die Verse 
15-26 erfüllt hatte, allmählich zurück: In V. 27-4033 werden die Motive des Gedichteingangs - mit 
zum Teil wörtlichen Anklängen - noch einmal aufgenommen: die Bitte des Allius: der Wunsch des 
Dichters, dem Freund zu helfen: seine Absage und die Betonung des guten Willens. 
Allerdings hat die Begründung der Absage nunmehr - gegenüber dem früheren Abschnitt 
(V. 11-14) - schärfere Kontur erhalten: In seiner Trauer, die ihm die früher genossenen Freuden 
genommen habe, vermöge er zur Aufheiterung taugliche Liebespoesie nicht hervorzubringen. Hinzu 
komme, dass er in Verona keine Bibliothek zur Verfügung habe. Mit dem Hinweis auf diesen Mangel 
- gedacht ist wohl vor allem an griechische Werke34 - charakterisiert er sich als einen Dichter, der es 
liebt, sich von der literarischen Tradition anregen zu lassen. 
Wie sieh bis jetzt ergeben hat. geht es in Teil I vornehmlich um eine Absage des Poeta: 
Von eigenem Kummer, der frauer um den Bruder, überwältigt, sehe er sich außerstande, der Bitte des 
Freundes nachzukommen. So hat der Poeta bislang ausführlich nur von seinem eigenen Leid 
gesprochen und von der für poetisches Schaffen ungünstigen Situation, in der er sich bellnde: 
Dichtung neuer Art außerhalb Roms zu konzipieren, fern von den einschlägigen Büchern - das sei 
ihm nicht möglich. Ein Zuspruch für den von Liebesleid bedrängten Allius fehlt im Bisherigen. 
Am Anfang des Teils II steht ein Musenanruf (V. 4I -50) : ' 5 die ersten drei Distichen 
lauten: 
\ <>n possum reticere, deae, qua me Allius in re 
iuuerit aut quantis iuuerit ofßciis. 
nc fugiens saeclis ob/iuiscentibus actas 
illius hoc caeca node tegat Studium, 
saI dicam uobis, и os porro dicite mult is 
Das Wort hnk-re (vgl. noch V. 156) kann in lateinischer Literatur nicht nur erotische Tändelei, sondern auch 
frivoles Dichten bezeichnen; hier sind jedoch allein erotische Vergnügungen gemeint: M o s r 121: s. auch Iii IM 
1 6 6 - 1 6 8 : WOODMAN 1 0 2 ; THOMSON 4 7 6 . 
32 Dagegen bezeichnet THOMSON 472 die Sprache in V. 1-40 als dem Briefstil entsprechend ..prosaic and 
.everyday"". 
Zu der schwierigen Versreihe 27-30 s. etwa SYNDIKUS 2461". 
34 S. dazu LEI ί·\ κι: 312-314. 
" Abweichend von der traditionellen Form wird hier nicht die Muse aufgefordert, dem Dichter etwas mitzuteilen, 
das er dann niederschreiben könne, sondern umgekehrt vertraut der Dichter den Musen etwas an. das sie 
weitertragen und unsterblich machen sollen; s. dazu SYNDIKUS 242f. 
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milibus et facite haec carta loquatur anus. ( V. 41-46) 
..Ich kann nicht schweigen darüber, ihr Göttinnen, bei welcher Angelegenheit mir Allius geholfen 
unci mit welch großen Diensten er mich gefordert hat, damit nicht kommende Geschlechter dieses 
sein Bemühen vergessen und die flüchtige Zeit es mit dem Dunkel der Nacht bedeckt -
nein, sagen will ich es euch. Sagt ihr wiederum es vielen Tausenden, und sorgt dafür, dass dieses 
Blatt, auch wenn es gealtert sein wird, noch spreche!" 
Iis ist dies - nach der Absage in Tei| I - eine überraschende Wendung. Denn jetzt ergibt 
sich als Antwort des Dichters auf Allius' Brief dies: Dichtung, wie Allius sie von ihm erbeten hatte, 
Liebesdichtung neuer Art - die könne er in seiner Situation nicht schaffen. Aber etwas anderes dränge 
sich ihm auf. und darüber müsse er schreiben: non possum reticere ... Was sich da aufdrängt, ist ein 
Lobpreis auf Allius. das Rühmen der Hilfe, die er dem Dichter geleistet habe (V. 4lb-42) . So lässt es 
der Poeta Allius gegenüber nicht mit der Absage, die er in den Versen 11-14, 31 f und 37-40 
formuliert hatte, bewenden, sondern bietet einen Ersatz-für das Gewünschte.36 
Dadurch nun, dass er seine Antwort an Allius fortsetzt, fertigt der Poeta zwar nicht die 
vom Freund erwartete Dichtung, aber er fertigt eine Dichtung, die einen Bezug auf den Freund selbst 
enthält. Wenn Teil 1 lediglich den Inhalt von Allius' Brief referiert und sich nicht näher mit der 
Person des Allius beschäftigt hatte - jetzt, in Teil IL wird dem Freund umso mehr Aufmerksamkeit 
zuteil, nur dass es eben nicht um sein Liebesleid geht (V. 41-69). Da die von Allius geleistete Hilfe, 
die nicht hoch genug zu preisen sei. die Beziehung des Dichters zu einer Frau betrifft, wird von jetzt 
an dessen Liebe für längere Zeit zum Thema. 
Mit V. 51 beginnt, bis V. 148 reichend, eine überaus kunstvolle Komposition.37 Sie 
vollzieht sich in einem weiten Bogen, d.h. in der Weise, dass sich die Vorstellung vom 
Ausgangspunkt allmählich immer weiter entfernt, dass sie dann aber wieder dorthin zurückkehrt. 
Verdeutlichen wir uns zunächst die Anlage der Partie V. 51-66! 
In ihrem letzten Vers, in 66, wird erwähnt, worauf der Gedanke vom Musenanruf an 
zuläuft: talc fuit nobis / Allius auxiliunr. „Solchermaßen war für uns Allius hilfreich". 
Der Anfang der Partie knüpft mit der Anrede an die Musen (scitis, V. 52) unmittelbar an 
die Verse 41 50 an: Die Musen wüssten. welchen Kummer (cura. V. 51) ihm die unzuverlässige 
Venus angetan, auf welche Weise sie in ihm die Flamme der Liebe geschürt habe (V. 52). Die 
Darstellung hier ähnelt der Schilderung von Allius' Liebesleid zu Beginn der Elegie.'s 
lim die Intensität seines Liebesverlangens zu verdeutlichen, zieht der Dichter zwei 
Naturphänomene zum Vergleich heran: die Glut des Ätna und die kochend heiße Quelle in der 
Landschaft Malis (V. 530. 
Das Bild der Quelle führt ihn auf die Tränen.-die er in seinem Liebesleid, in seiner tiefen 
Niedergeschlagenheit·'9 unaufhörlich vergossen, die er verströmt habe (V. 551). Dieses einzelne 
Element, das Strömen, verselbständigt sich sodann: Es ist nämlich anschließend von einem Wildbach 
die Rede, der durch ein abschüssiges Tal hinabstürzt, mitten durch die Pfade des dicht sich 
drängenden Volks (V. 57-60). 
Lässt man hingegen gemäß der Auffassung der C'horizontcn mit dem Musenanrtif ein neues Gedicht beginnen, 
dann wirk! der gewaltige rhetorische Aufwand der Verse 41-50 gänzlich unvermittelt und pompös. Hinzu 
kommt folgendes: Betrachtet man diesen Passus nicht als Fortsetzung der Argumentation in V. 11-40. sondern 
versteht ihn als Proömium eines eigenständigen Gedichts, dann erscheint er als die Ankündigung eines 
Fnkomion.s auf Allius. Tatsachlich enthalten die Verse 51-160 zwar eine Rühmung des Allius (V. 51-69: 149-
158). als Ganzes aber sind sie - mit allem, was über die Geliebte und den Bruder gesagt wird - gewiss kein 
Allius-Fnkomion. Dieses Problem ergibt sich bei der unitarischen Auffassung nicht, da die Verse 41-50 hier 
ein wichtiges Element eines von V. 11 bis 152 reichenden Gedankengangs bilden. 
'7 Zu V. 51-I4X s. besonders die Analyse bei SOLMSRN 262-270. 
·'* S. auch S.-\i \ VRORLI 42. 
·'" Diese Stimmung wird gleich zweimal bezeichnet: maesta ... lumina: tristique imbre. 
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Eben aufgrund dieser Verselbständigung wird es möglich, am Bild des Baches noch etwas 
anderes hervorzuheben: Nicht mehr der Vergleich mit dem Strom der Tränen bleibt wichtig, sondern 
der Bach wird schließlich dargestellt als Linderung bei großer Anstrengung, als Hi|fe für den 
Dürstenden (V. 61 f)· An diesen Vergleich schließt sich noch ein weiterer an; dabei geht es um die 
Hilfe, die Castor und Pollux den Seeleuten gewähren (V. 63-65). In eben solcher Weise also war 
Allius für den Dichter „hilfreich" (V. 66). 
Als die Reihe der Vergleiche in V. 53 einsetzte, war es dem Dichter zunächst darum 
gegangen, dem Leidenschaftlichen seiner Liebe Profil zu geben. Nach und nach verlagerte sich dann 
der Fokus der Darstellung auf das Element des Hilfreichen. So kommt es, dass die Aussage in V. 66 
dem Anfang der ganzen Partie (... qua me Allius in re / iuuerit aut quantis iuuerit ofßciis, V. 41f), 
korrespondiert. 
Doch worin hat die durch die Häufung der Vergleiche so außerordentlich stark retardierte 
und herausgehobene Leistung des Allius bestanden, um deretwillen der Dichter ihm ewiges 
Andenken sichern will? 
Darüber geben endlich die sich unmittelbar anschließenden Verse 67-69 Auskunft, und 
zwar in der Weise, dass die von Allius geleistete Unterstützung zunächst metaphorisch formuliert (V. 
67) und erst dann unmittelbar bezeichnet wird (V. 680: 
ls clausum lato patefecit limite campum 
isque domum nobis isque dedil dominae,40 
ad quam communes exerceremus amores. 
„Er [Allius] hat ein versperrtes Feld zu einem breiten Zugang41 geöffnet; er hat uns, er hat unserer 
Herrin ein Haus gegeben, damit wir dort gemeinschaftlich der Liebeslust freien Lauf lassen 
konnten." 
So hat Allius den Dichter aus seinem tiefen Kummer, seiner von zahllosen Tränen 
begleiteten Trübsal erlöst, indem er die Voraussetzung fiir eine ungestörte erotische Begegnung mit 
der Geliebten schuf Die Wendung amores exercere (V. 69) gehört einer niederen Stilebene an42 - das 
Unverblümte der Formulierung steht in starkem Kontrast zur stilistischen Überhöhung in den Versen 
41-67. 
Freilich ist die Schilderung des Zusammenseins mit der Geliebten noch nicht zu Ende. 
Der Poeta hebt aus dem Geschehen ein einziges Detail heraus, allerdings eines, das den erotischen 
Charakter der gesamten Begegnung aufs Schönste zu repräsentieren vermag: Es ist die Art und Weise, 
wie die Geliebte in das Haus eintrat. Die den Fuß auf die Schwelle Setzende wird dabei nicht 
lediglich mit einer Göttin verglichen, sie stellt sich dem Dichter vielmehr geradewegs als Göttin dar. 
als seine Göttin. Die Verse 70-72 beschreiben in kräftigem Kontrast zu den Versen 68f ihre 
Epiphanie: 
quo mea se molli candida diua pede 
intulit et trito fulgentem in limine plantam 
innixa arguta constituit solea. 
40 Dominae ist Konjektur FRÖHLICHS; ZU ihr s. besonders STREULI 1 - 4 . — Manche Philologen geben dem in V 
überlieferten dominant den Vorzug. Von diesen Interpreten verstehen einige V. 68 so, dass Allius dem Dichter 
die Herrin in jenem Haus präsentiert habe. Das in V. 69 folgende communes scheint mir indes besser zu passen, 
wenn zwei parallele Dative (nobis / dominae) vorangegangen sind. Andere Interpreten fassen dedit dominum in 
dem Sinne auf. dass Allius - der Freund als Kuppler - dem Dichter nicht die Geliebte, sondern eine neue 
Sexualpartnerin zugeführt habe. Doch warum hebt der Dichter dann in V. 51-56 mit allem Nachdruck hervor, 
dass er die Eine so heiß begehrt? Und wie kann er jene Neue sogleich als mea... diua (V. 70) bezeichnen? 
41 Bei lato ... limite handelt es sich wohl um einen „resultativen Ablativ" ( H O F M A N N - S Z A N T Y R 1 2 7 ) . Für diesen 
Hinweis danke ich RolfHEINE. 
42 S. dazu HEINI- 1 6 8 - 1 7 0 (mit Hinweis aufCatull c. 7 1 . 3 ) . 
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„Dorthin begab sich, strahlend, meine Göttin mit sanftem Schritt und setzte ihren glänzenden Fuß 
auf die abgenutzte Schwelle, angetan mit einer Sandale, die einen hellen Klang vernehmen ließ." 
Wenn der Dichter die Geliebte seine Göttin nennt, heißt das schwerlich, dass er „im 
Kommen der geliebten Frau die leibhaftige Manifestation göttlicher Wesensart erschaut",4 ' vielmehr 
möchte er signalisieren, wie sehr er von ihrer Erscheinung hingerissen, fasziniert ist. Der Hinweis 
darauf, dass die Schwelle abgenutzt war, lässt das Bild der Geliebten nur umso stärker erstrahlen44 -
durch ihr Erscheinen wird sogar das Niedere geadelt.45 
Erst mit den Versen 70-72 wird klar, welche Bedeutung Allius' Hilfe für den Dichter 
hatte: Liebesfreuden mit „seiner Göttin"! Wenn das kein Motiv ist, die Erinnerung an Allius für alle 
Zeit sichern zu wollen! Der Hyperbolik des Musenanrufs (V. 41-50) entspricht die Überhöhung der 
Geliebten hier (V. 70-72). Die ganze mit V. 41 einsetzende Partie ist ein schönes Beispiel - nicht für 
Komik bei Catull,46 sondern für das „geistvoll anmutige Spiel"47 seiner Kunst. 
Mit einem mythologischen Vergleich fährt der Dichter fort: Die Geliebte habe den Fuß 
auf die Schwelle gesetzt, wie einst Laodamia das Haus des Protesilaus betreten habe (V. 730- Die 
Geschichte der Laodamia wird nun breit entfaltet (V. 73-88). Dabei verlagert sich der Fokus der 
Darstellung sogleich vom Erscheinungsbild auf Inneres, auf das Emotionale.48 Noch in V. 73 betont 
der Dichter nämlich den exzessiven Charakter von Laodamias Liebe zu Protesilaus: ßasrans aduenit 
amore (sc. laodamia).49 Die Gewalt dieser Leidenschaft wird dadurch offenkundig, dass sich 
Laodamia über Konventionen und sogar über religiöse Gebote hinwegsetzt (V. 75-78). Eine 
Apostrophe an die Göttin der strafenden Gerechtigkeit, Nemesis, bereitet eine Erweiterung des 
Blickfelds vor: In den Versen 79-88 geht es nicht mehr um den einen Augenblick, da Laodamia in 
das gemeinsame Haus eintritt, sondern um das ganze weitere Schicksal der Beziehung: dass 
Laodamia sich so früh von Protesilaus trennen muss, weil er am Zug der Griechen gegen Troja 
beteiligt ist. und dass Protesilaus dort so rasch sein Ende finden wird. In der Zeit, die Laodamia 
gemeinsam mit Protesilaus zu verbringen vergönnt war; sei ihr heftiges Liebesverlangen nicht so weit 
gestillt worden, „dass sie nach einem vorzeitigen Ende der Ehe ohne den Gatten hätte weiterleben 
können" (passet ut abrupto uiuere coniugio, V. 84). Damit wird erst die ganze Dimension dessen 
deutlich, was sie für Protesilaus empfindet.50 
Eine Analogie zwischen dem Schicksal des Protesilaus und seinem eigenen scheint der 
Poeta nicht intendiert zu haben.51 
An die Erwähnung Trojas in V. 88 schließt eine Verwünschung der Stadt an: 
Troia (nefas!) commune sepulcrum Asiae Europaec/ue, 
Troia uirum et uirtutum omnium acerba cinis ... (V. 890: 
4 3 LIEBERG 143 . 
4 4 S . auch STRI N.l 33. 
45 S. ferner CI.AI ss. 
4(' Dieser Begriff wird in der Forschung gelegentlich auf die Partie V. 41-67 (und andere Abschnitte des Gedichts) 
angewandt, m. E. zu Unrecht. 
47 Mit dieser Formulierung charakterisiert KLINGNER 219 allgemein die Kunst Catulls. 
4 S S . FEENEY 4 2 . 
49 Vgl. noch V. S3: auidum... amorem. 
Ml Für LYN Ε ..il is Catullus rather than Lesbia's devotion which is imaged in the devotion of Laodamia ... The 
female mythical figure, advanced as an image of Lesbia, in fact more truthfully figures the male" (206). Zur 
Begründung seiner Deutung weist LYNE darauf hin. dass das Bekenntnis des Dichters in V. 159Γ. die Geliebte 
sei ihm teurer als das eigene Leben, der Aussage in V..84 analog sei. Aber wie körinen Catulls Leser Vers 84 
gemäß dem Prinzip e sequentibus praecedentia auffassen, wenn dieser Vers keine Andeutung enthält, deren 
spätere Erklärung sie erwarten? 
" Dagegen spricht PUELMA 234 ohne nähere Begründung von einer „Gleichung ... Catull - Protesilaos -
Euergetes |c. 66|. wobei Protesilaos sich zusätzlich noch mit Catulls Bruder, gleichsam dessen zweiter Seele, 
kreuzt"; vgl. noch 233. 34. 
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.. Troja - abscheulich! - gemeinsames Grab für Asien und Europa, 
Troja, schmerzlicher Ruin für alle Heroen und Tugenden..." 
Dass diese Verwünschung nicht nur dem Leid des Trojanischen Krieges gilt, sondern ein 
Bezug auf alle heldenhaften Menschen hergestellt wird, bereitet die Rückwendung zum Leid des 
Dichters vor: Auch sein Bruder hat in der Gegend Trojas den Tod gefunden (V.. 91-96). Derartig 
kühne gedankliche Verknüpfungen52 sind bei Catull überhaupt beliebt.53 
Wie im Eingangsteil der Elegie (V. 19-26) lässt der Dichter wiederum dem Schmerz über 
diesen Verlust freien Lauf (V. 91-100). Wenn dabei die Verse 20-24 nahezu wörtlich wiederholt 
werden, so spricht dies keineswegs gegen die These der Einheit von c. 68 - es dient eben dazu, der 
Bekundung der Trauer Nachdruck zu verleihen. Genau wie im ersten Teil der Elegie wird auch hier 
die Anrede an den Bruder (V. 92b-96) schließlich.durch einen Bericht über den Bruder abgelöst (V. 
97-100). 
Inmitten der Erzählung der Laodamia-Sage ist so das ganz Eigene, das persönliche Leid 
des Dichters durchgebrochen und ins Zentrum gerückt: 
Mit ähnlichen Schritten, wie sich die Vorstellungen bis zu der pathetischen Totenklage 
hin bewegt haben, entfernen sie sich danach allmählich wieder davon. Es geht also erneut um den 
Trojanischen Krieg (V. 101-104) und um die Liebè Laodamias. Wiederum wird aufs Stärkste die 
Intensität ihres Liebens54 betont (V. 105-118). So heißt es unter anderem. Laodamia sei der Gatte 
wichtiger geworden als das eigene Leben (V. 105-107a);55 es entspricht dies der Aussage in V. 8 1 -
84 (... possei ut abrupto uiuere coniugio). Im Strudel ihrer Leidenschaft sei Laodamia in einen 
Schlund (barathrum) gerissen worden (V. 107b—108). Den Schlund wiederum vergleicht der Dichter 
sodann - sicher für antike wie moderne Leser des Carmen überraschend - mit den 
Entwässerungskanälen (in der Karstlandschaft) bei Pheneus. die der Sage nach Hercules aufgrub (V. 
109-1 ló).5'1 Zum Schluss dieses Abschnitts nimmt der Poeta an dem Vergleich, den er gerade eben 
ausgeführt hat (quale .... V. 109), eine Korrektur vor:57 Laodamias Liebe sei (nicht so tief, sondern) 
noch tiefer (alitor) als jener Abgrund gewesen (V. 117f). Um dem ganz und gar Exorbitanten dieser 
Leidenschaft noch stärkeres Profil zu geben, bringt der Dichter zu guter Letzt zwei weitere Beispiele 
intensivster Zuneigung ins Spiel, jeweils aus ganz anderen Bereichen: einmal die Liebe des 
Großvaters zum spät geborenen Enkel, in dem er endlich den so lange ersehnten Erben linde ( V. 119-
124), zum andern die gänzlich ungehemmte Sinnenlust, mit der die Taube das Männchen küsse -
und die Taube sei noch unersättlicher als die begehrlichste Frau58 (V. 125-128)! Alle derartigen 
furores, heißt es abschließend, habe Laodamia in ihrem Verhältnis zu Protesilaus übertroffen (V. 
129-130). 
32 S. auch Sot VISEN 265. Dagegen meint LEFÈVRE 323-325, Laodamia-Geschichte und Klage um den Bruder 
seien folgendermaßen miteinander verknüpft: „In Carm. 68 ist Laudamia die impía und Protesilaus der pius ... 
Somit ist auch ... Lesbia die impia und Catull der pius ... Erst wenn man berücksichtigt, daß hinter Protesilaus 
Catull steht. Catull also sozusagen in Troja zugrundegeht, versteht man die Assoziation, daß mit dem 
mythischen Troja das zeitgenössische Troja verbunden wird, bei dem Catulls Bruder starb ". Indessen liegt in 
Catulls Darstellung der Laodamia-Geschichte der Akzent m. E. nicht auf impietas. sondern eben auf dem 
Leidenschaftlichen von Laodamias Liebe. Und im Çatuilischen Porträt des Protesilaus kann ich keinen Hinweis 
aufpie tas finden. 
KLINGNER 220 hebt allgemein Catulls Vorliebe für Kunststücke „einer waghalsigen logischen Operation" 
hervor. 
~4 V. 108: te absorbens uertice atnoris / aestus. 
55 Zur Interpretation von V. 106fs. KROLL 233. 
56 Dazu s. vor allem SYNDIKUS 283-285; zu den literarischen Vorlagen s. TUPLIN 119-131. 
57 FEENEY 41. — Ein ähnlicher Fall von Selbstkorrektur des Poeta findet sich in Catulls c. 7: SCHMIDT (2001) 
57-59. 
>8 Zu multiuolus s. HEINE 170-172. — Der Taube wird in der Antike gerne eheliche Treue zugeschrieben; dieses 
Motiv spielt hier jedoch keine Rolle. 
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Insgesamt dokumentiert die Partie V. 105-130 Catulls ausgeprägte Neigung, höchst 
verschiedenartige Phänomene argumentativ in Beziehung zueinander zu setzen.59 
Eingeführt worden war die Laodamia-Sage, um die Gewalt der Epiphanie der göttlichen 
Geliebten zu verdeutlichen (V. 73). Eben zu jener Begegnung wird nun mit V. 131 f — nach der langen 
Erzählung - wieder zurückgelenkt, freilich nicht zu dem Augenblick, da die Geliebte auf der 
Schwelle des Hauses erschien, sondern zur Liebesvereinigung: 
A ut nihil aut paulo cui tum concedere digna 
lux mea se nostrum contulit in grémium... 
..Als eine, der es zukommt, überhaupt nicht oder allénfalls ein klein wenig hinter ihr [Laodamia] 
zurückzustehen, schmiegte sie, mein Licht, sich damals an meinen Schoß ..." 
Worauf zielt der Vergleich mit Laodamia?60 Deren überaus leidenschaftliche Liebe hatte 
dem einen Mann, ihrem Gatten, gegolten (V. 129f). Erotische Leidenschaft zeichnet, wie die Verse 
70-76 gezeigt haben, auch die Geliebte des Poeta aus. Aber anders als Laodamia unterhält sie zu 
mehreren Männern Beziehungen. Dies wird wenig später, in V. 135-140, ausführlicher zur Sprache 
kommen - auf die Äußerungen dort weist V. 131 mit seiner Einschränkung (paulo) voraus.61 
Zwar ist die Geliebte jetzt nicht mehr ausdrücklich als diua tituliert, ihre Göttlichkeit wird 
aber angedeutet, wenn es heißt, Cupido umschwebe sie (V. 133f). Bezeichnenderweise erhält Cupido 
mit fulgebat und Candidus (V. 134) eine ähnliche Beschreibung wie zuvor die ,Göttin' (fulgentem, V. 
71 ; candida. V. 70).62 
So ist der Gedanke zur Liebesbeziehung des Dichters zurückgekehrt. In dem nun 
folgenden Abschnitt, der bis zum Ende des Teils II (V. 135-148) reicht, ist zwar auch von 
glücklichen Augenblicken die Rede, die dieses Liebesverhältnis mit sich bringe (V. 145-148), weit 
ausführlicher aber spricht der Dichter von Belastungen, ohne doch sein Verhältnis .zur Geliebten nach 
Art der klassischen Elegiker als seruitium amoris63 zu charakterisieren:64 Die Geliebte, eine mit einem 
uir liierte Frau, gebe sich nicht allein mit dem einen Catull als Liebhaber zufrieden, sie gewähre 
vielmehr auch anderen Männern ein heimliches Liebesabenteuer, freilich selten.65 Dies wolle er 
ertragen, müsse doch sogar die höchste Göttin, Juno, mit den zahlreichen Seitensprüngen ihres Gatten 
fertig werden. So will sich der Dichter in sein Los fugen, wenn ihm nur ein Tag beschieden sei, den 
die Geliebte selbst mit hellem Stift in ihrem Kalender vermerke (V. 147f). 
Dass in den Versen 135-148 vor allem das Belastende heraustritt, das sich für den 
Dichter mit seiner Liebesbeziehung verbindet, erleichtert den Übergang zum Schlussteil der ganzen 
Elegie (V. 149-160): Dieser Passus wendet sich wieder dem Freund Allius zu, mit dessen Sorgen, mit 
dessen Liebesleid das Ganze ja eingesetzt hatte. 
In V. 32 hatte der Dichter geschrieben, die von Allius erwartete Gabe, heiter stimmende 
Liebesdichtung, könne er in seiner Lage nicht schaffen: haec tibi non tribuo muñera, cum nequeo. 
39 Das wichtigste Instrument ist der Vergleich; zu dessen Handhabung durch Catull s. die exzellente Studie 
FEENEYS. 
6 0 HUTCHINSON 3 1 7 meint, es gehe in V. 1 3 1 um die Schönheit (Laodamia war in V. 105 als pulcerrima 
apostrophiert worden). In diesem Falle würde freilich, der gedankliche Anschluss an das unmittelbar 
Vorangehende verloren gehen. Davon abgesehen - welcher Liebhaber würde über,seine Göttin' sagen, dass sie 
weniger schön sei als eine pulcerrima? 
6 1 S . auch SYNDIKUS 2 6 0 . 
6 2 QUINN 3 9 2 z u V . 1 3 4 . 
6 j Zu den typischen Merkmalen des seruitium amoris s. STROH 2 2 1 - 2 2 3 . 
64 Als Darstellung eines seruitium amoris werden die. Versé 1 3 5 - 1 4 8 von SYNDIKUS 2 7 2 aufgefasst; eine 
„Unterordnung unter den Willen der Geliebten", eine „gänzliche Abhängigkeit von ihr" scheint mir indes in 
diesem Abschnitt nicht ausgedrückt. 
65 Zur Verteidigung des überlieferten uerecundae (V. 1 3 6 ) s. unter anderen BAUER. 
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Auf diese Aussage kommt er mit V. 149 zurück: Die voranstehenden Verse,66 dazu bestimmt, das 
Andenken an AlMus für alle Zeit zu sichern (V; 151f), seien diejenige Gabe, die er in seiner Lage 
habe schaffen können: hoc tibi, quod potui. confectum carmine munus. 
Im Zentrum des Schlussteils steht der Wunsch, dem Freund und dem von ihm geliebten 
Menschen möge in der Liebe Glück zuteil werden:'«'/« felices et tu simul et tua uita (V. 155). 
Nachdem der Dichter im Hauptteil der Elegie sein durch Allius ermöglichtes, glückhaftes 
Zusammentreffen mit der Geliebten geschildert Hatte, gibt er hier in bezug auf den Freund seiner 
Zuversicht"7 Ausdruck: Die Götter werden ihm Gutes spenden wie den Frommen im Goldenen 
Zeitalter (V. 1531). An das Treffen mit der Geliebten, das er Allius zu verdanken hatte, erinnert der 
Poeta dabei noch einmal (V. 156-158) - so werden im. Epilog der Elegie das früher genossene 
Liebesglück des Dichters und das zuversichtlich erhoffte des Allius nebeneinander gerückt. 
In jenem Brief, auf den sich die Anfangspärtie der Elegie (V. l -10) bezieht, hatte Allius 
den Dichter gebeten, ihm in seiner Bedrängnis zu-helfen (ut... subleuem et... restituant. V. 30- Ein 
Zuspruch für Allius hatte in Teil 1 gefehlt. Hier nun. in Teil III, wird der Zuspruch dadurch aufs 
Schönste nachgeholt, dass der Dichter den Wunsch, Allius möge in der Liebe Glück finden, mit 
großer Zuversicht ausspricht. 
Und wir erinnern uns auch: Am Anfang der Elegie hatte der Dichter dem Leid des 
Freundes (seinem Liebeskummer) eigenes Leid, ein Leid freilich ganz anderer Art (den Schmerz über 
den Tod des Bruders), gegenübergestellt: Beide, Allius und er selbst, so hatte es geheißen, seien von 
.Fluten des Unglücks' erfasst worden (V. 3: 13). Jetzt, im Schlussabschnitt, geht es um das 
Liebesglück beider, sei es das bereits genossene, sei es das für die Zukunft erhoffte - eine klare 
Entsprechung /.wischen Anfang und Ende des Gedichts. 
IV. 
Damit ist es Zeit für eine Bilanz 
Am Beginn des Ganzen steht die Antwort auf den Brief des Allius. Indem der Dichter 
dessen Anliegen referiert, berührt er zum ersten Mal das Thema Liebe, freilich ohne die erotische 
Beziehung des Allius näher zu charakterisieren. Im Schlussteil der Elegie kommt der Dichter erneut 
auf das Liebesverhältnis des Allius zu sprechen. So bildet die freundschaftliche Hinwendung zu 
Allius den Rahmen der Elegie. 
Doch nicht nur in deren Anfangs- und Schlussteil spielt Allius eine Rolle: das Rühmen 
der Hilfe, die er von Allius empfangen hat. schallt auch den Übergang zu des Dichters eigener 
Liebesbeziehung. 
Deren Darstellung nimmt beträchtlichen Raum ein und ist wesentlich konkreter als im 
Falle des Allius: dabei werden beide Partner gleichermaßen porträtiert. Der Dichter ist von 
brennender Leidenschaft zur Herrin, seiner Göttin, erfasst. Mit der Beziehung zu ihr verbindet sich 
für ihn viel Kummer, viele Tränen: sexuelle Erfüllung und Momente des Glücks sind selten. Die 
Geliebte, die neben der festen Bindung an ihren vir (V. 146) nicht nur zu dem einen Catull (V. 135). 
sondern audi zu anderen Männern (V. 136) erotische Beziehungen unterhält, legt in ihrem Verhältnis 
zum Dichter große Leidenschaftlichkeit an den Tag. steht sie doch allenfalls .ein wenig' hinter 
Laodamia zurück (V. 1310- an der mit allem Nachdruck Liebesglut, ja, rasende Leidenschaft./»/·«/·, 
hervorgehoben wird. 
hh Gemeint sein muss der Mittelteil der Elegie (V. 41-148), 
" 7 KROLL 2 4 0 t z u V . 1 5 3 ) : SYNDIKUS 2 9 4 . 2 2 5 . 
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Neben dem Liebesverhältnis zur Herrin hat in c. 68 noch eine andere Spielart von Liebe 
großes Gewicht: Seine Liebe zum Bruder formuliert der Dichter zwar nicht unmittelbar.68 bringt sie 
aber in der An und Weise, wie er über ihn spricht, klar zum Ausdruck. 
Schließlich werden innerhalb der Vergleiche, die Laodamias Leidenschaft verdeutlichen 
sollen, noch zwei weitere Formen der Liebe in den Blick genommen: die Liebe des Großvaters zum 
ersehnten Enkel und die der Taube zum heiß begehrten Männchen. 
Zur Rühmung von Freundschaft und zur Thematisierung von Liebesverhältnissen kommt 
dadurch, dass der Dichter auf das Schicksal des B.rudërs näher eingeht, noch ein Drittes hinzu: die 
Totenklage. Auch in dieses Element des Ganzen wird der Laodamia-Mythos einbezogen. 
So hat Catull mit Carmen 68 ein komplexes, an starken Kontrasten reiches Gebilde 
geschaffen, in dem namentlich drei Gegenstände zur Sprache kommen: Freundschaft, Trauer um 
einen Toten und eine Reihe von Liebesverhältnissen. Nun sind dies wahrlich heterogene Bereiche. 
Doch das ..geistvoll anmutige Spiel" von Catulls Kunst hat es verstanden, sie zu einem Ganzen zu 
verschmelzen. Zum einen ist alles um die Person des Sprechenden zentriert. Zum andern beruht die 
Verbindung der einzelnen Elemente auf der Betonung des Affektischen. Überwiegend sind es 
exzessive Empfindungen, von denen der Dichter spricht: tiefste Trauer, heftigster Liebeskummer, 
glühendste Leidenschaft, kurz: furores. Sorgfältig hat Catull darauf geachtet, dass die Emotionalität 
der einzelnen Abschnitte austariert ist: So wird beispielsweise das Liebesleid des Allius durch 
Metaphern pathetisiert (V. 3 0 oder das Begehren des Dichters und seiner Geliebten jeweils durch 
mehrere Vergleiche überhöht. 
v . ; ' 
Blickt man auf die literarische Tradition im ganzen, so zeigt sich in Catulls Gedicht 
manches, was es mit der vorausgehenden Poesie der Griechen verbindet. Unter anderem hat Catull 
mit der hellenistischen Dichtung die Vorliebe für das Häufen von Vergleichen gemein;69 gemein auch 
die Freude daran. Gelehrsamkeit zu entfalten, etw a iri der Bezeichnung der Topographie.70 
Von der hellenistischen Dichtung entfernt sich Catull jedoch, was die Behandlung des 
Mythos angeht. Die im Mittelteil der Elegie evozierte Laodamia-Geschichte steht nicht für sich, 
vielmehr erscheint sie in enger Beziehung zur Welt des Dichters: Das gilt ebenso für die Porträtierung 
seiner Geliebten wie für das Aussprechen seiner Trauer. Insgesamt dominiert in Catulls Gedicht, 
anders als dies in hellenistischer Sagenelegie der Fall ist. das Persönliche. 
So ist Catulls Carmen 68 der erste uns kenntliche Versuch eines römischen Dichters, im 
elegischen Genus ein Ich. unter Einbeziehung des Mythos, eigenes Glück und Leid aussprechen zu 
lassen. Das geht ebenso über die hellenistische Elegie wie über das hellenistische Epigramm weit 
hinaus. Die Wahl der epistolaren Form lag insofern nahe, als der Brief der Antike als ..Abbild der 
Seele" des Schreibenden galt.71 
Für die klassischen Repräsentanten der.erotischen Elegie, namentlich für Properz und 
Tibull. sind besonders zwei Elemente des Catüllischen Carmen 68 wichtig geworden: zum einen die 
Art und Weise, in der hier die Geliebte als leidenschaftlich Begehrte ebenso wie als leidenschaftlich 
Begehrende gezeichnet ist; zum andern: dass in der Darstellung der Beziehung zwischen dem Dichter 
und der Geliebten das Glück ebenso zur Sprache kommt wie das Belastende. 
Nun erscheint in Catulls Carmen das Verhältnis zur geliebten Frau als etwas, das für den 
Dichter eminente Bedeutung hat. Das zeigt sich allein schon darin, dass das Kommen der Geliebten 
M Dies ist hingegen der Fall bei der Liebe des Bruders zum Dichter (V. 23; 96). 
W FEENEY 3 9 . 
70 Zur Rezeption hellenistischer Poesie in c. 68 s. im übrigen NEWMAN 228-245. 
71 Demetrius. / V eloculione 227. 
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als Epiphanie einer Göttin geschildert ist, wird vom Dichter aber auch ausdrücklich formuliert, wenn 
es im Schlussvers heißt, solange die Geliebte lebe, sei ihm das Leben etwas Süßes. 
Aber erst in der klassischen erotischen Elegie der Römer, bei Properz und Tibull, wird die 
Liebe zu einer Frau in den Rang einer Lebensform schlechthin erhoben.72 Erst bei diesen Dichtern 
wird die Entscheidung, die ganze Existenz der Liebe zu widmen, mit einem Lebensentwurf wie dem 
des Soldaten, der allezeit seinem Lande dient, in ernsthafte Konkurrenz treten.73 
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JAN-WILHELM BECK 
C A T U L L S ' E P I T H A L A M I U M ' : W E R S P R I C H T I N C. 6 2 ? 
Vesper adesi. ¡ut/enes. consurgite: Vesper Olympo ('.emitís, innuptae, iuuenes? consurgite contra: 
exspecHua diu ui.x landein liimina tollit. niminim Oetaeos osiendil Noclifer ignes. 
surgere iam lenipus, ium pinguis 1 inquere mensas, • sic eerie est: uiden, ut pemiciter exsHuere? 
iám ueniei uirgo. iam dicelur hymenaeus. . поп temere exsiluere: canenl, quod uincere par est. 
5 Hymen о Hymenaee, Hymen ades о Hymenaee! Hymen о Hymenaee. Hymen ades о Hymenaee! 10 
Non facilis nobis, aequales . palma parala est; 
aspicite. innuptae secum ut meditata requirunt. 
non frustra mcditantur: habent memorabi le quod sit: 
пес minim, pciiitiis quae tota mente laborant. 
15 nos alio meules, alio diiiisimus aiires: 
iure igitur uiiicemur: amat uictoria curam. 
quare nunc .niimos saltern conuert i te uestros: 
dicere iam incipient, iam respondere decebi t . 
Hymen о Hymenaee , Hymen ades о Hymenaee! 
20 Hespere. quis eaelo fertur crudel ior ignis? Hespere , quis cae lo lucet iucundior ignis? 
qui natani possis complexu auellere matris , qui desponsa tua finnes conubia f l amma. 
coniplexii mai l is ret inentem auellere natam. quae pepigere uiri, pep igemnt ante parentes . 
et iuueni ardenti cas tam donare puel lam. пес iunxere prius, quam se tuus extulit ardor . 
quid faciuiit liostes capta crudelius urbe? quid datur a diuis felici optat ius hora? 30 
25 Hymen о Hymenaee , Hymen ades о Hymenaee ! . Hymen о Hymenaee , Hymen ades о Hymenaee ! 
Hesperus с nobis, aequales , abstulit unam. <Hesper . . . > 
<. . . > namque tuo aduentu uigilat custodia semper . 
< . . . > nocte latent fures , quos idem saepe reuertens. 
< . . . > Hespere , rnutato comprendis nomine Eons. 35 
< . . . > at lubet innuptis ficto te с а ф е г е questu. 
<. . . > quid tum, si с а ф и М . tacita quem mente requirunt? 
<Hymen о Hymenaee , Hymen ades o Hymenaee!> Hymen о Hymenaee . Hymen ades о Hymenaee! 
Vt flos in saeplis secretus nascitur hortis, Vt uidua in nudo uitis quae nascitur aruo. 
40 ignotus pecoi i. nullo conuolsus aratro. riumquam se extollit, numquam mitein educat i iuam. 50 
quem mulcent aurae, finnat sol, educat imber; sed tenerum prono det lec tens pondere с о ф и ч 
<iam iam. . . iam iám contingit summum radice fiagellum: 
multi ilium pueri. multae optauere puellae; hanc nulli agricolae, nulli coluere iuuenci: 
idem cum tenui сафП13 defloruit ungui, at si for te eadein est ulmo coniuncta marito. 
nulli ilium pueri. nullae optauere puellae; multi illam agricolae, multi coluere iuuenci: 55 
45 sic uirgo. dum intacta manet , dum cara suis est ; sie uirgo dum intacta manet . dum inculta senesci l ; 
cum castum ainisit polluto с о ф о г е florem, cum par conubiuin maturo tempore adepta est . 
пес pueris iueunda manet , пес cara puellis. cara uiro magis et minus est inuisa parenti . 
Hymen о Hymenaee . Hymen ades о Hymenaee ! < H y m e n о Hymenaee , Hymen ades o Hymenaee!> 
Hi tu ne pugna cum lali coniuge, uirgo. 
non aequom esi pugnare, paler cui tradidit ipse 60 
ipse paler cum maire, quihus purere necesse esi. 
iiirginilas non lola lúa esi, ex pane parenlum esi: 
lerlia pars patrifs) esi, pars est data tenia mut ri. 
tenia sola tua est: noli pugnare duobiis. 
qui genero sua iura simul cum dole dederiiiil. 65 
Hymen о Hymenaee. Hymen ades о Hymenaee! 
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Hin echtes Epithalamium ist Catulls hexametrisches c. 62 natürlich nicht. Es ist weder 
Epithalamium noch Hymenaios, das hat die Forschung längst zu Recht herausgestellt.' Doch da das 
im Corpus Catullianum an zweiter Stelle der sog. carmina maiora überlieferte zweite 
Hochzeitsgedicht bereits von der antiken Literaturkritik als epithalamium bezeichnet wurde.2 sei es 
auch weiterhin erlaubt, es derart zu benennen. Gut zu unterscheiden ist nämlich zwischen der 
Verwendung solcher Begriffe als tatsächlicher terminus technicus und einem viel weiter gefaßten, 
übertragenen Gebrauch, wie vielleicht von Catull selbst der im Gedicht vorgeführte Wettgesang als 
Hymenaios angekündigt wird (V. 4 iam dicetur hymenaeus). Zum Refrain mit seinem ausdrücklichen 
Ruf (... Hymen ades o Hymenaeé), der den Agon gleichsam zum Hymenaios macht, würde dies 
bestens passen, auch wenn er ansonsten selbstverständlich nichts dergleichen ist. 
Die von der Forschung sorgsam beachtete begriffliche Differenzierung ist dagegen nur 
scheinbar ein Gewinn, der vielleicht vom Verständnis von Catulls Gedicht bislang eher abgelenkt hat. 
Ebenso ist es mit der gelegentlich verzweifelt anmutenden Suche nach einem griechischen 
Hintergrund. Mal wird Sappho mit ihrem verlorenen, Serv. georg. 1,31 bezeugten Epithalamien-Buch 
als Grundlage vermutet, dann wieder denkt man wegen der seit Theokrit charakteristischen 
Symmetrie mit Responsion und Refrain an „Hellenistic ingenuity" oder vergleicht sogar mit Passagen 
aus der attischen Tragödie.3 Trotz aller Akribie ist leider festzustellen: Mangels vergleichbarer Texte 
aus der Antike wissen wir es nicht und werden dies auch nie entscheiden können.4 Entsprechendes 
gilt für die zugrunde gelegten Hochzeitsbräuche, auf die die Forschung daneben mit großer Sorgfalt 
konzentriert ist. Man entdeckt spezifisch griechische wie römische Elemente, eine römische deductio 
in einem ansonsten griechisch geprägten Fest bzw. neuerdings doch wieder eine rein griechische 
Hochzeit.5 Zu wenig beachtet wird auch hier unser Mangel an sonstigen Quellen: ein Hinweis auf 
andere Amoebaeen oder die Identifizierung als „kind öf poetry [...] always more or less closely rooted 
in a popular custom" bringt,6 zumal bei einem Neoteriker, letztlich nichts. Was für den römischen 
Leser zur Zeil eines Catull das Übliche war, ob iuuenes wie puellae gesungen haben und ob ein Agon 
dazu gehörte, wissen wir einfach nicht.7 Und zusätzlich ist zwischen dem Ideal solcher 
1 So z. B. SCHMIDT (1985) 88: „weder Hymenäen noch Epithalamien (sei es im engen, sei es im weiteren Sinn), 
weil sie nichi ihren 'Sitz im Leben' als Lieder an einem Hochzeitsfcst haben. [...] sondern stellen das 
Ereignis 'Hochzeit" dar": 901": „die dramatische Exposition des eigentlichen Hochzcitsgeschehens": THOMSKN 
(1992) 160: ..Not epithalamion, not hymenaios, but wedding amoibaion"; QUINN (1972) 260: ..customarily 
labelled marriage hymns. [...] in fact little dramas"; SYNDIKUS (1990) 50: ..reines Rollengedicht". Vgl. auch ν. 
WILAMOWITZ ( 1 9 2 4 ) 2 7 8 z u V . 201T. . .E in H y m e n a e u s ist d a s n i c h t " . — Z u r G a t t u n g v g l ζ . B . M A A S ( 1 9 1 6 ) . 
Μ υ τ ι ι ( 1 9 5 4 ). KEYDELL ( 1 9 6 2 ) . WHEELER ( 1 9 3 4 ) 184Π". 
" Ouint. inst. 9.3.16 zu V. 45 Catullus in epitlialamio: Thuaneus epithalamium Catulli. 
5 Verwiesen wird üblicherweise auf Sappho frg. 104. 105. 107. 109. I I I . 114: vgl. zusätzlich /.. B. PEREI.U 
(1950), C'ATAUDELLA (1970/72) mit Echos aus Kallimachos, Eratosthenes, Idyllen aus der Schule des 
Euphorion. KHAN (1971) Soph. Trach. Ι441Ϊ.. Euripid. Ilippol. 73FT*.. KLDD (1974) ßion frg. 8.61'.: das Zitat 
stammt von COURTNEY (1985) 88. Zu weit geht es. wenn DAVISON ( 1968) 244 mit Bezug auf llias 18.4911'. den 
Aufgang des Abendsternes als „signal for the bridal procession to leave the bride's ancestral home by the light 
of torches shining" sieht und einen ..anioebean song and dance" erwartet, wie 18.593-606 beschrieben, 
obgleich bei Catull weder von Tanz noch bei Homer von Hochzeit die Rede ist. 
4 So zu Recht auch COMMAGER (1983) 21 zu den Hauptfragen der Forschuns („settinsi primarily Greek or 
Roman". ..imitating some Greek original"): ..unresolved [...] likely to remain so". 
' Als Hinweis auf eine griechische Szenerie gelten die Berge V. 1.7. das Hcsperus-Motiv als Anklang an Sappho, 
die Sitzordnung mit ihrer Trennung von Männern und Frauen, das Amoebaeum sowie die zu ..selbstbewußten 
Mädchengemeinschaften" (letzteres SYNDIKUS [1990] 50). Als typisch römisch erkennt man die deductio (V. 
4), den gewaltsamen Brautraub und die Eroberung von Städten (V. 24). seit Cato belegtes maritare bei Reben 
(V. 49tT.). die betonte patria potestas (V. 60IT.) und überhaupt den Schluß mit seiner Rechnerei, neuerdings 
auch eine römische prónuba (GOUD [1995]). Den c. 6I.I02IT. ebenfalls verwendeten Wein vermutet man aber 
bereits bei Sappho frg. 173 ά μ α μ α ξ ύ δ ε ς . 
6 Verwiesen wird üblicherweise auf Theoer. 5, 8, Catull. c. 45. Ног. c. 3.9. Vcrg. ecl. 3. 7. 8. Calp. ecl. 2. 4. 
Nemes, ecl. 2. 4. Serv. ecl. 3.28. Das Zitat stammt von WHEELER (1934) 183. 
7 Verwiesen wird üblicherweise auf Aisch. frg. 43 mit und sowie Thcocr. 18. wo - wie c. 61.36 - puellae den 
Hymenaios singen. Sen. Med. 56IT. denkt man vereinzelt an einen Wechselgesang. Auson." Cento Nuplialis' 
Hochzeitsbräuche zu unterscheiden, wie man sie vielleicht traditionell noch auf dem Lande feiern 
konnte, und dem Leben in der Großstadt, in der so etwas wie die deductio einer Braut vom Haus des 
Vaters hin zum Haus des Bräutigams u. U. nicht mehr real zu praktizieren war. 
Angesichts der Konzentration auf solche Fragen scheint das Gedicht selbst von der 
Forschung eher voreingenommen und nicht wirklich mit Interesse aufgenommen. Stets und als 
allgemeiner Konsens wird betont, daß es sich bei der Hochzeit anders als im Fall von c. 61 nicht um 
„einen bestimmten Anlaß", „a particular occasion", „precisa occasione", sondern eine „free 
composition" und ein „fanciful composite picture", „physically impossible" und „deliberately 
unspecific". ..a purely poetic occasion" handle8 - eine in der Tat korrekte Feststellung, die freilich ζ. 
T. etwas enttäuscht wirkt. 
Denn auch wenn ζ. B. Haupt c. 62 als „nitidissimum carmen" bezeichnet und Friedrich 
von „süßen Hexametern" spricht, „die sonst in der römischen, vielleicht in der gesamten Weltliteratur 
nichts ihresgleichen haben, die sich in ihrem Fluß, in ihrer Anmut von den übrigen Hexametèrn des 
Catull so sehr abheben", verwiesen ist in der Regel zugleich auf den griechischen Hintergrund („wohl 
nur durch ein fremdes Vorbild zu dem zierlichen Kunstwerk geworden, das es ist").9 Von Norden ist 
das Gedicht direkt abgewertet als „eine bloße Studie: Sappho in moderne Technik umgesetzt, 
wahrscheinlich schon nach Vorgang eines hellenistischen Dichters".10 Wenn man Catulls c. 62 
dagegen lobt, dann lediglich als „poetische Studie" (Westerbrink), wegen seiner Kunstfertigkeit („The 
beauty of this poem resides partly in its artificiality", Godwin), wegen einzelner Passagen („The 
details of the picture and the suggestive rhythm [...] affect the reader profoundly", Fraenkel) oder 
eben wegen der Vermischung griechischer wie römischer Elemente („this unobtrusive blending is 
admirably". Ferguson).11 Man vermißt jedoch Dynamik und Bewegung („an almost total lack of 
movement". Williams) und vor allem den persönlichen Bezug („too impersonal to be wholly 
successful". Ferguson).12 Wheeler ist bei seinem Lob („By far the best and most beautiful examples of 
the literary form") eher auf Catulls griechische Vorbilder und с. 61 konzentriert („As poetry the sixty-
second poem is more famous although it is not, in my opinion, superior").13 Ähnlich ist die 
ist zu spät und darum nicht aussagekräftig. Zu Recht warnt zuletzt z. B. auch THOMSEN (1992) 34. ist selbst 
aber zu zuversichtlich (S. 166ff. der auf Himerios' μ ε τά τους αγώνας gestützte Nachweis „that an amoibaion 
formed part ol a Greek wedding" unmittelbar vor dem eigentlichen Hymenaios; „The game played here [...] was 
customary ". ..a singing contest as a ritual necessity"). — Vgl. im übrigen die gegensätzlichen Aussagen von 
MAAS (1916) Sp. 133 „wiese nicht am Schluß [...] auf römische Verhältnisse, so könnte man dies wundervolle 
Lied als das Ideal eines Hymenaios bezeichnen" und andererseits STIGERS (1977) 84 „the form [...]. a contest 
over the merits of marriage, is anomalous for a wedding poem. [...]. The girls turn what was possibly a genuine 
old Greek wedding form, the singing contest, into a challenge to the wedding i t se l f , COMMAGER (1983) 21 
„agonistic structure [...] something of an anomaly in an epithalamium", SCHMIDT (1985) 90f. „Sängerwettstreit 
ohne Vorbild in der Realität griechischer oder römischer Hochzeiten", SYNDIKUS (1990) 51 „üblicherweise [...] 
keine Wett- oder gar Streitgesänge". 
8 So allenthalben die Sekundärliteratur. Die letzten Zitate stammen von GODWIN (1995) 113, FORDYCE (I965 2 ) 
2 5 4 , THOMSEN ( 1 9 9 2 ) 11, WISEMAN ( 1 9 8 5 ) 119 , KIDD ( 1 9 7 4 ) 3 1 . 
9 HAUPT ( 1 8 3 7 ) 2 7 , FRIEDRICH ( 1 9 0 8 ) 2 8 0 . 
10 NORDEN Е. . Die römische Literatur, Stuttgart/Leipzig 19987, 30. 
11 WESTERBRAK ( 1 9 6 9 / 7 0 ) 168 , GODWIN ( 1 9 9 5 ) 113 ; FRAENKEL ( 1 9 5 5 ) 6 f i n d e t in c . 6 2 , 5 1 f f . „ o n e o f t h e 
passages in Catullus which make us understand why Virgil admired him so much", WISEMAN (1985) 120 „one 
of the most famous passages in all his work", FERGUSON (1985) 184 „imagery and writing in the third pair of 
stanzas are glorious". 
12 WILLIAMS FL 9 6 8 ) 2 0 1 , FERGUSON ( 1 9 8 5 ) 181 . 
13 WHEELER (1934) 183 „Anything like an adequate comparison of the Latin poet with the Greeks is impossible. 
Nevertheless | there is no doubt that Catullus would still hold a very high position." C. 61 ist für ihn „the 
most interesting, because it is a thorough-going effort to adapt the Greek genre to Roman conditions", 191 
bezeichnet er es als „much better opportunity to study the poet's methods". Deutlich ausführlicher zu с. 61 auch 
PARATORE (1974), THOMSEN (1992); lediglich zwei Seiten widmet ersterer der sprachlich-rhetorischen Analyse 
des von Alliterationen und Anadiplosen beherrschten c. 62, das sich nur auf die Kontrastierung zweier Chöre 
beschränke (S. 542 „e si limita [...]") - ein dürftiges Urteil! 
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Gewichtung hei Quinn, der ebenfalls ausdrücklich wertet („Metrically and thematically Poem 61 is 
much the morc graceful of the two")·14 Selbst den Schluß von c. 62 hat man Catull gelegentlich als zu 
..trivial" absprechen wollen.15 
Erst in den letzten ca. 25 Jahren hat c. 62, wie es scheint, um seiner selbst willen echtes 
Interesse der Forschung gefunden - gewürdigt als „battle, not only of wills but of words" 
(Commager). ..contest of wits and argument, something like the agon in a Greek comedy" (Godwin) 
und sogar ..one of Catullus' best" (Nethercut).16 Der Aufsatz von Nethercut (1979) ist eigens mit 
einer Klage über mangelnde Beliebtheit bei den Interpreten und die zuvor erstaunlich dürftige 
Sekundärliteratur eingeleitet.17 Commager (1983) kündigt im Gegensatz zu den bislang 
dominierenden Fragen eine „more modest inquiry" zu den „intrinsic properties of the poem, and to its 
agonistic structure in particular" an, wie sie tatsächlich zentral sein sollte.18 Zu verweisen ist zudem 
auf die Beiträge von Stigers (1977) mit ihrem Interesse am Verhältnis der Geschlechter, Goud (1995) 
mit seiner ..reexamination of the structure [...] in light of the conventions, of amoebaean poetry and 
consideration of certain wedding ritual" und schließlich auf das Buch von Thomsen (1992), das allein 
den beiden Hochzeitsgedichten des Catull gilt und mit seinen peniblen Argumentationen nun zu 
ausführlich ausgefallen ist. 
Vorausgesetzt wird jeweils eine Szenerie, die von Catull selbst keineswegs ausdrücklich 
vorgegeben ist. Stattdessen wird Phantasie erwartet, ein eigenes fingere, wie es z. B. Baehrens 
explizit empfahl:19 Den Hintergrund von c. 62 muß jeder Leser offenbar allein entwerfen. Hier sei er 
mit den Worten des dafür vielzitierten Fraenkel in Erinnerung gebracht, für den das Gedicht nicht die 
Beschreibung einer wirklich gefeierten Hochzeit darstellt („a wedding such as could not be celebrated 
anywhere in the ancient world", weder in Griechenland noch in Rom), sondern „in a poetic sphere of 
its own" zu denken ist:20 
..The scene which we are going to watch unfolds gradually. We are listening first to a 
group of young men talking excitedly together, then to a group of equally excited young women. It is 
evening, shortly after sunset; a rich wedding feast is coming to its end; the arrival of the bride is 
imminent. In the large room or hall the two groups have been dining at some distance from one 
another, the men near to the open door, the women farther inside: They cannot observe directly the 
rising of the evening star, but have to infer it (7 nimirum) from what they see the young men doing. 
At this preparatory stage, before the actual singing of the choirs begins, the young men cannot 
distinctly hear the voices of the girls at whom they are looking (12): the din among the company is 
overwhelming. When the young women, after some flurried consultation (6ff.) and a quick last 
minute rehearsal (12ff.), are ready, they intone their first stanza [...]. What we have heard up to this 
point was not to be taken as singing, but as snatches from the talk of the young people [...]." 
14 QUINN (1972) 260. Vgl. daneben FRAENKEL (1955) 8 „Lovers of Latin may disagree about the relative merits of 
his two wedding poems. Many will prefer the lyric poem on account of its wealth of realistic detail |...J ". 
WILLIAMS (1968) 201 „language [...] more artistic and more calculating [...] than in poem 61". 
15 So der von COMMAGER (1983) 32, THOMSEN (1992) 200 zitierte Dichter Walter Landor. 
16 COMMAGER ( 1 9 8 3 ) 3 1 , GODWIN ( 1 9 9 5 ) 1 1 3 , NETHERCUT ( 1 9 7 9 ) 2 3 8 . 
17 NETHERCL T ( 1979) 229 Anm. 2: „In general, appreciation of the poetry of 62 is hard to come by". 
18 COMMAGER (1983) 31 „Some critics have complained, that there is no movement in the poem. [...] little 
progress in action, but the progress in terms of verbal manipulation is extraordinarily". 
19 BAEHRENS (1885) 322 „derigit [...] haec verba unus ex turba adulescentium ad socios, ita enim totam tibi 
fingás scaenam secundum hos versus ipsos". Vgl. auch WILLIAMS (1968) 201 „the reader is allowed very few 
clues with which to set the scene"; anders TRÄNKLE (1981) 255, daß „grosse Sorgfalt [...], viel Raum" auf die 
szenische Gestaltung verwendet sei. 
20 FRAENKEL (1955) 7, dankbar zitiert z. B. von COMMAGER (1983) 21, bestätigt von GOUD (1995) 32; das 
folgende Zitat 2. abgedruckt z. B. von QUINN (I9732) 275f. Auch sonst wird als Einstieg oder zum Abschluß 
vielfach wörtlich aus FRAENKELS mehrfach nachgedrucktem „wertvollen Aufsatz" (TRÄNKLE [1981] 251), 
„famous article" zitiert (FERGUSON [1985] 184), zuletzt gewürdigt von JOHNSON/RYAN (1999) 22 als „the 
benchmark". 
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Für eine eigene ..poetic sphere" ist hier merkwürdig viel konkret zu konstruieren und 
vorausgesetzt, und dies gilt nicht nur Für die Frage nach einem griechischen (V. I Olympo. 7 Oeta) 
oder römischen Kontext ( V. 4 deduetiol). In der Forschung jedoch wird die zitierte Szenerie des 
carmen, wie man sie aus den ersten beiden Strophen zu erschließen pflegt, in der Regel akzeptiert und 
vor allem die getrennte Sitzordnung mit unterschiedlichem Blick auf den Abendhimmel allenthalben 
bestätigt.21 Ganz modern ist man z. T. sogar bemüht, nach Art eines Filmes zu beschreiben," wie 
angeblich erkennbar wird, was im einzelnen geschieht. Lediglich vereinzelt wird erwogen, daß es sich 
um eine ..ideale Halle mit einer ins Freie offenen Wandseite" handeln müßte und damit gerade nicht 
das römische I laus mit seinem Peristyl ohne Blick auf den „seitwärts stehenden Stern",23 oder daß die 
Gäste doch gleich alle draußen sind, die puellae mit Hesperus im Rücken und so von ihm 
a b g e w a n d t . M a n fragt zudem, wann die Braut endlich eintrifft (V. 4 iam ueniet uirgo), ob sie 
wirklich nicht dabei war oder ob sie sich nur für einen Augenblick zurückgezogen hat, ob im Haus 
des Brautvaters oder des Bräutigams gefeiert wird, ob letzterer selbst anwesend ist oder zu Hause 
wartet.25 Wenn z. B. Für Tränkle „Der beschriebene Sachverhalt [...] schwierige Fragen" aufwirfl - er 
spricht von der ..Hauptschwierigkeit der Szenerie des 62. Gedichtes" - , so sind er wie auch die 
weiteren Interpreten letztlich aber wieder nur darum bemüht, den Ablauf einer realen Hochzeit zu 
rekonstruieren und in c. 62 eine eindeutig griechische Feier ohne römische deductio zu 
identifizieren."0 
W ahrend solches mit großem Interesse diskutiert wird, ist man sich über den Aufbau des 
Gedichtes einig. Ausnahmslos zerlegt man es in einen Anfangs- und einen Schlußteil V. 1-19 und V. 
59-66 um den' Agon der Chöre als das Mittelstück, drei große Teile, die nun freilich keineswegs 
eindeutig auch ihren jeweiligen Sprechern zuzuweisen sind. Problemlos sind natürlich die drei 
21 Vgl. ζ. Β. ν'. WII.AMOWITZ (1924) 277 „Die Jünglinge haben an ihrem Tische getafelt und stehen nun auf f...]. 
Die Mädchen bemerken das und stehen gleichfalls auf; sie haben also an einem anderen Tische gesessen und 
hoffentlich auch zu essen bekommen.", TRÄNKLE (1981) 251 „[...] liegen an getrennten und verhältnismässig 
weit voneinander entfernten Tischen. Die Jünglinge können den Aufgang des Abendsternes wahrnehmen, die 
Mädchen nicht Diese können auch nicht hören, was drüben an den anderen Tischen gesprochen wird [...]". 
SYNDIKUS (l l>90) 57 mit Anm. 33 „wohl von dem Leiter der Gruppe aufgefordert, sich zu erheben, f...] wohl 
auch von ihrer Leiterin daraufhingewiesen". THOMSEN (1992) 171 „in the beginning, the girls are well inside 
the room, bul by line 20 [...] they have fought their way forward through the hall, whereas the youths probably 
have not moved". 
22 FERGUSON (1985) 184 ..we realise that this is going to prove a marriage song. The set now opens up: the 
camera moves to another table further in the hall where the girls are seated [...]." 
23 FRIEDRICH ( LlM8) 281. für den die iuuenes vorne liegen, am weitesten vorne der Chorführer, dessen Pflicht es 
sei. auf den Abendstern zu achten lind sein Kommen anzuzeigen. Alles deutet für ihn auf ein ..augenblicklich 
mögliches Heraustreten" (exsiluere als Aufspringen und zugleich Herauseilen). 
24 KtDD (1974) 30Γ ..there is no need for such a contrived setting [...]. The girls, who claim to be against marriage, 
and do not want to see the star [...]. sit facing the men. with their backs to the west". V. 4 ist fur ihn Hinweis. 
..that the whole party is outside, waiting for the bride to emerge" wie с. 61.76f. (claustra pandiie ι а иное, uirgo 
adest... ). 
ь Die meisten Interpreten denken nach griechischer Tradition an das Haus des Brautvaters; an das des neuen 
E h e m a n n e s HAEHRENS ( 1 8 8 5 ) . ELLIS ( 1 8 8 9 2 ) ; D i s k u s s i o n z u l e t z t b e i THOMSEN ( 1 9 9 2 ) 1 6 0 . d e r d i e 
Abwesenheit der Braut 17811'. als Vollzug eines Rituals deutet (..rebel by disappearing") und ihr 
Wiedererscheinen präzise in V. 58 erschließt. Für andere wie ζ. B. WHEELER (1934) 214 kommt die Braut V. 
20. 
2fi V. 4 iam ueniet uirgo wegen eines zeitweisen Rückzuges dér Braut, um sieh für die Prozession zum Haus des 
Bräutigams zu schmücken: so TRÄNKLE (1981) 251 IT. im Anschluß an z. B. RIESE (1884). WIIEELER (1934). 
ausdrücklieh bestätigt von COURTNEY (1985) 85. ALBERT (1988) 118. THOMSEN (1992) I88IT: letzterer mil 
einem seharten Angriff 2 egen FRAENKELS „misinterpretation". SYNDIKUS (1990) 58 Anm., 38 erklärt gegen 
TRÄNKLE die Erwartung der Braut mit dem getrennten Sitzen beider Gruppen als bloßes Herantreten Ein 
Zurückziehen zur Vorbereitung sei bei einer realen Hochzeit möglich, doch „kein poetisches Motiv". Wäre aber 
- gegen SYNDIKUS wie TRÄNKLE - V. 4 die Erwartung der uirgo nicht zu sehr herausgestellt, wenn es nicht um 
ein wirkliches Kommen als entscheidend für den Vollzug der Eheschließung, sondern nur um die Rückkehr 
nach einer kurzen Abwesenheit geht? 
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Strophen paare des Amoebaeums V. 20-25/26-31, 32-.../...-38. 39-48/49-58, die mit ihrem 
Wechselgesang jeweils zunächst der innuptae und der darauf antwortenden iuuenes direkt ein Gedicht 
für sich innerhalb von c. 62 bilden. Umstritten sind jedoch die Eingangs- und Abschlußstrophen und 
zudem der lOmalige strukturbildende Refrain, wie die im folgenden zusammengetragenen 
Alternativen der Forschung belegen. Je nachdem, wie man kombiniert, ergeben sich mindestens 12 
unterschiedliche Varianten für die Verteilung der Sprecher, die in der Regel in den Kommentaren 
kaum eine Erwähnung finden. Doch so sicher sich die Mehrzahl der Interpreten auch der allgemein 
akzeptierten communis opinio zu sein scheint, wie sie etwa ein Fraenkel formulierte und Tränkle 
ebenfalls voraussetzt, die erstaunliche Vielzahl von Varianten zeigt andererseits doch auch 
Unzufriedenheit mit der heute zumeist wie selbstverständlich zugrunde gelegten 'Inszenierung' von 
Catulls c. 62. Zur Verdeutlichung seien zunächst die unterschiedlichen Positionen der Forschung seit 
dem Ende des 19. Jahrhunderts aufgelistet: 
1. Die ersten drei Strophen V. 1-5, 6-10, 11-19: 
• Im Wechsel gesungen von iuuenes und puelíae, wie es dem weiteren Verlauf von c. 62 entspricht 
und wie es überdies durch den einen Überlieferungszweig handschriftlich vorgegeben ist: Wie in 
einem Drama ist in G, R und m den Versen 1 turba uirorum/uirum, 6, II (!), 20, 32 und 39 puellae. 
26. 49 iuuenes als Sprecher beigeschrieben. Doch wie auch sonst in der antiken dramatischen 
Dichtung ist dies nicht notwendig als authentische Markierung vorauszusetzen. Wie vereinzelt 
ebenfalls moderne Editoren mag hier ein Abschreiber den Text aufbereitet und in einem Fall 
eindeutig fehlerhaft erschlossen haben. 
• Im Wechsel gesprochen von den jeweiligen Chorführern, so die heute selbstverständliche, nicht 
mehr eigens begründete communis opinio. Betont wird lediglich, daß die Differenzierung zwischen 
Chorführer und Chor einem besseren „dramatic development" und einer klareren Trennung des 
Eingangs vom eigentlichen Wettgesang diene (so z. B. Goud [1995] 25; dagegen Syndikus [1990] 
59 Anm. 41 ..Aber ist es nicht jedesmal ein sehr geschlossenes, einheitliches Sprechen?"). 
Vereinzelt wird weiter unterschieden: Ellis (1889") 241 weist nur die beiden ersten Strophen den 
jeweiligen Chorführern zu, die 3. dagegen dem ganzen Jünglingschor („apparently in two 
hemichoria") - ein Wechselgesang allein der iuuenes in einer Art Pause, während sich die Braut 
dem Hause nähert. 
• Gänzlich verteilt auf iuuenes (V. 1-2, 8-9, 15-18) und puellae (3-4, 6-7. 11-14). unabhängig von 
der durch den Refrain deutlichst vorgegebenen Gliederung in drei Strophen, so die wenig 
überzeugende Konstruktion von Weber (1890), die in der Forschung zu Recht keine Beachtung 
gefunden hat (vgl. schon Weber selbst 13 „permirum id videtur"). Festzuhalten ist lediglich sein 
berechtigter Anstoß an der nach üblicher Sprecherverteilung singulären 3. Strophe (S. 12f. ..poeta 
consilio suo in ipsa poesi non par fuisse existimandus [...] hic eniin singularis iuvenum cantus [...] 
alienus est ab omni arte"). 
• Die Zuweisung der ersten beiden Strophen an den Dichter und nur der 3. Strophe an den 
Jünglingschor sei zum Abschluß als ein eigener Punkt angeführt, da diese Position in der Forschung 
nicht nur für den Gedichtanfang vertreten, sondern mit dem Schlußteil in einen gemeinsamen 
Rahmen einbezogen ist. 
2. Der Refrain bzw. Schaltvers zur Markierung von Strophenende und Sprecherwechsel: 
• Gesungen von den jeweiligen Sprechern bzw. Sängern, wie es das wohl Nächstliegende ist. 
• Gesungen von jeweils dem ganzen Chor, d. h. von allen iuuenes und puellae gleichermaßen auch 
in den ersten beiden den Chorführern zugewiesenen Strophen, so z. B. Ellis (18892): entsprechend 
Weber (1890) für V. 5, 10, 19 und 66 als Abschluß seiner auf iuuenes und puellae aufgeteilten 
Strophen. 
• Gesprochen vom Dichter, „der uns durch den rituellen Ruf sofort über die ganze Situation aufklärt 
und.ihn nachher vor jedem Personenwechsel bringt"; so v. Wilamowitz (1924) 278, bestätigt von 
Westerbrink (1969/70) 169. Fraenkel (1955) 2, Thomsen (1992) 195 Anm. 158 erwägen die 
Zuweisung nur der ersten drei Schaltverse an den Dichter; unentschieden Albert (1988) 119 Anm. 
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351. Goutl ( 1995) 27 Anm. 12. Argument ist ein deutliches Unbehagen, daß die Mädchen, die sich 
so entschieden gegen eine Hochzeit wehren, selbst und sogar wiederholt den Vers singen sollen, der 
den Hochzeitsgott ausdrücklich herbeiruft (..,ades о hymenaee). Zu Recht macht dagegen z. B. 
Syndikus (1990) 59 Anm. 43, 62 Anm. 58 geltend, daß solches „den Rollen-, ja Spielcharakter des 
Wettgesangs" verkenne, und innerhalb der Strophen nichts auf einen Sprecherwechsel hindeute. 
Gleichwohl bleibt hier ein Einwand, der festzuhalten ist. . 
• Gesungen von allen anderen Teilnehmern am Fest („by the guests present"), so unlängst 
Thomsen (1992) 196. Wie bei der zuvor genannten Position stört ihn, daß die Mädchen selbst den 
Hochzeitsgott anrufen. Zudem erscheint es ihm unwahrscheinlich, für den einheitlich formulierten 
Refrain wechselnde Sprecher anzunehmen. Einen Beleg kann er für seine Deutung nicht 
beibringen: es gilt auch hier das Gegenargument von Syndikus. 
3. Der Schlußteil mit der direkten Apostrophe an die Braut V. 59ff.: 
• Gesungen von den iuuenes in unmittelbarer Fortführung ihrer vorausgehenden Strophe, so die 
selbstverständliche communis opinio. Für Ellis (18892) 241 ist die „peculiar repetition of words" in 
der 3. wie 10. Strophe für die jungen Männer charakteristisch und ein zusätzlicher Beleg. 
Nur vereinzelt wird differenziert (Syndikus [1990] 74 „die jungen Männer oder ihr Sprecher") und 
der Schluß wie die 1. und 3. Strophe dem Chorführer des Jünglingschores zugewiesen. 
• Gesungen von den puellae bzw. deren Chorführerin in der Rolle der bei einer römischen Flochzeit 
üblichen prónuba. Für das ansonsten in strenger Responsion seiner Strophen aufgebaute Gedicht 
würde dies bei Annahme eines zusätzlichen Versausfalles in der letzten Strophe zusammen mit der 
ohne Pendant gebliebenen 3. Strophe in jeweils neun Versen die von den Interpreten z. T. vermißte 
Ausgewogenheit in einer „strict alteration" herstellen, so unlängst Goud (1995) 32, für den das 
Gedicht dadurch an römischem Kolorit gewinnt („more Roman and more 'realistic' than has 
generally been conceded"); zu Versausfall und angeblich notwendiger Responsion vgl. auch 
Pennisi (1992). ohne Versausfall und dennoch „weighed against the opening lines" Thomson 
(19982). Wiederaufgenommen ist damit eine alte Position Lachmanns (1829) und zu Recht die 
Aufmerksamkeit auf die in der Tat auffällig singulare 3. Strophe gelenkt. Doch ebenfalls zu Recht 
sind in der Forschung derartige gedankliche Kombinationen der beiden singulären und durch den 
Agon zu weit voneinander getrennten Strophen längst abgelehnt. So ist durch das Postulat einer 
derartigen Responsion sicher kein Argument für die Annahme korrespondierender Sprecher, d. h. 
notwendig der puellae, oder eines Versausfalles zu gewinnen. 
• Je zur Hälfte gesungen von puellae (V. 59-61) und iuuenes (V. 62ff.), so Weber (1890) mit 
zusätzlicher Annahme eines Ausfalles weiterer Verse der puellae vor V. 59. Die Aufteilung der 
letzten Strophe ist Ausgangspunkt für seine entsprechende Annahme für den Anfang, aber 
wiederum zu wenig begründet. In seiner erzwungenen Konstruktion ist nicht ersichtlich, wieso der 
Wechsel der Chöre nicht wie sonst durch den Refrain markiert ist (nicht überzeugend dazu 7: 
.,dissoluto iam certamine sermones contrarii versu intercalan non separantur [...] inter se iuncti [...] 
consocientur"). 
• Vorgetragen vom Dichter als Sprecher, so bereits z. T. die alten Kommentare (Riese [1884] ..wohl 
[...] ein Wort des Dichters", „der Jünglinge oder [...] des Dichters"; Friedrich [ 1908J ..Der Dichter 
bricht [...] ab [...]") und kürzlich erneut Thomsen (1992) 223ff. mit ausführlicher Argumentation: 
Der Verweis auf c. 61,204iT. mit der allocutio sponsorum aus dem Mund des Dichters und weitere 
carmina maiora, in denen ebenfalls am Schluß der Dichter spricht, ähnlich wie ein anderer in 
Vergils Amoebaeen ecl. 3, 7, sowie die Gleichsetzung von V. 59-65 mit dem üblichen „statement 
made by the single prónuba" und V. 59 at tu mit Tib. 1,8,47fT. bedeutet aber für с. 62 ebensowenig 
wie die Bestimmung eines „ultimate purpose" im Falle eines vom Dichter gesprochenen Endes 
(„matrimonial persuasion"). Zuzustimmen ist Thomsen dagegen, wenn er die sonstige 
Ideenlosigkeit der immer nur antwortenden iuuenes betont („not based on anything sung by the 
virgines") und den Schluß als „unconventional and subtly cunning" deutlich von der inhaltlich 
korrespondierenden Passage V. 26ff. verschieden sieht. 
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Entschieden, doch nur polemisch abgelehnt ist solches bereits von Weber (1890) 4 „poetam ipsum 
subito persona mutata ut epilogum addat ad dicendum prodire [...]. Sed tali violentia [...] poeta 
suum consilium, quod in distribuendis actionis partibus persecutus est. ipse turbaret. Quod 
incredibile est vel ut recte dicatur, ineptum." Was allein vielleicht tatsächlich unpassend wirken 
mag, ein plötzliches Eingreifen des Dichters nur am Ende, gewinnt jedoch, wenn man den Anfang 
einbezieht: 
4. Ein durch denselben Sprecher zu Beginn und am Schluß gebildeter Rahmen: 
Nur ganz vereinzelt, lediglich als Feststellung und ohne jede Argumentation wird der Dichter als 
„Choral Director" oder „Ceremonienmeister" als Sprecher der ersten beiden wie auch der 
allerletzten Strophe von der Forschung erwogen: so Maas (1916) Sp. 133 „die Aufforderung zum 
Sangesstreit und die Schlußmahnung an die Braut, spricht ein einzelner, etwa der Dichter'. 
Johnson/Ryan (1999) 22 „spoken by a Choral Director, who introduces the song and each of the 
competing choruses. This Choral Director also addresses the maiden/bride at the conclusion of the 
poem." Ähnlich zudem Westerbrink (1969/70) 169ft' „Dat nu hier [...] lijkt me weinig 
aantrekkelijk: liever neem ik aan [...]", dessen Lösung aber insgesamt - wie die von Weber - durch 
eine Verteilung auf mehrere Sprecher innerhalb der klar voneinander getrennten Strophen trotz der 
von ihm erstrebten „meer dramatische kracht" unglücklich ist (V. 1-2/4, 6-7/9. 17-18, 59-65 
„Ceremonienmeister", 3 [8], 11-16 Anführer der iuuenes [puellae]). 
Eine absolut sichere und allseits zu akzeptierende Entscheidung über den oder die vom 
Dichter selbst intendierten Sprecher wird leider niemals möglich sein. Denn dafür fehlt nicht nur ein 
eindeutiger Hinweis Catulls, der mit c. 62 ein kleines Stück dramatischer Dichtung ohne jede 
zusätzliche Regie-Anweisung vorgelegt zu haben scheint. Zudem ist der Text trotz eines nur hier 
zusätzlichen Uberlieferungszeugen (Kodex Thuaneus) fur den heutigen Leser unwiederbringbar 
geschädigt. Notwendige Konjekturen bereits in den ersten Versen.27 vor allem aber die Lücke 
innerhalb des zweiten Strophenpaares des Agons nach V. 32 beweisen den überlieferungsbedingt 
schlechten Zustand des Textes und lassen auch für Weiteres Verdacht auf Ausfälle berechtigt sein. 
Angesichts der ansonsten streng korrespondierenden Folgestrophe ist somit zusätzlich nach V. 41 der 
Ausfall eines Verses anzunehmen28 und vor allem beim Übergang von der vorletzten zur letzten 
Strophe, an einer entscheidenden, in der Forschung heftig umstrittenen Stelle. Denn auffallig und 
eigentlich nicht zu erwarten ist das Fehlen des strophenschließenden Refrains nach V. 58 in dem 
diesbezüglich sonst einheitlich gestalteten carmen1'* Doch während die einen den Schaltvers mit 
Recht ergänzen, die beiden Schlußstrophen auch äußerlich erkennbar voneinander trennen und so 
gelegentlich gerade darin ein Indiz für einen Sprecherwechsel sehen wollen, wird solches von 
anderen z. T. sogar entschieden abgelehnt.30 Der scheinbare Verzicht auf den üblichen Hymenaios-
Ruf wird umgekehrt oft ausdrücklich als ein Argument dafür verwendet, daß der Jiinglingschor 
27 Umstritten sind V. 6 consurgite (consurgere KlDD [1974]. consurgier hora PENNISl [1992]; vgl. auch RADKES 
Umformulierung [1972] consurgier aetra! ... umbras). V. 9 uincere (uisere KlDD. PENNISl). 
2 8 S o z u l e t z t PENNisi ( 1 9 9 2 ) . G O U D ( 1 9 9 5 ) . THOMSON ( 1 9 9 8 2 ) . 
29 Entsprechend zuletzt GOUD (1995) 27 „absence here is striking". 
30 Seit Muretus mit einem zusätzlichen Refrain z. B. WEBER (1890). FRIEDRICH (1908). KROLL (1923/1980''). 
WHEELER ( 1 9 3 4 ) . MYNORS ( 1 9 5 8 ) , BARDON ( 1 9 7 3 ) . DELLA CORTE ( 1 9 7 7 ) , THOMSON ( 1 9 7 8 . 1 9 9 8 " ) . TRÄNKLE 
(1981), PENNISl (1992), GODWIN (1995), GOUD (1995), JOHNSON/RYAN (1999); ohne Ergänzung dagegen z. B. 
LACHMANN· (1829), ELLIS (18892), MERRILL (1893). v. W|LAMOWITZ (1924). FRAENKEL (Ι955)Γ FORDYCE 
(19652). COMMAGER (1983), EISENHUT (1983). GOOLD (19892) sowie HAUPT (1837) 47. für den es nicht nur 
unnötig, sondern ..ne tolerabiliter quidem" ist, SCHMIDT (1985) 91. der direkt von einem „Mißgr i f f spricht. Für 
THOMSEK' (1992) 197ff. ist es die Funktion des Refrains. ..to speed up the appearance of the bride", die von 
Hesperus geraubt sei. Da die Braut V. 58 aber schon gekommen sei, sei ein zusätzlicher Refrain mit erneuter 
Anrufung (ades) unpassend. Durch den danach überlieferten weiteren Refrain ist solches aber widerlegt; 
THOMSENS Deutung von V. 66 mit neuer Funktion ist unbefriedigend („opens the hymenaios". ..to set the 
procession moving"). 
gleichsam in einem Zug fortfahrend auch den Schluß gesungen haben müsse.31 Allein bezogen auf 
den umstrittenen Vers 58b sind solche Argumentationen in beiden Richtungen plausibel; eine sichere 
Entscheidung gibt es in diesem Fall wieder nicht. Wegen eines durchaus möglichen Ausfalles, so wie 
c. 61,145, 159f. Refrainverse fehlen, wegen eines Verlustes vielleicht sogar weiterer Verse an dieser 
wichtigen Stelle32 und eines damit verlorengegangenen, deutlich erkennbaren Sprecherwechsels ist 
die communis opinio jedoch auf keinen Fall die einzige und unbedingt nächstliegende Lösung. 
Auch letztere, von der Forschung bislang kaum vertretene und o'ffenbar für die . 
Interpretation von c. 62 auch nicht genutzte Position, die Annahme eines vom Dichter selbst 
gesprochenen Rahmens um ein agonales Mittelstück, ist zumindest denkbar; sie kann vielleicht dazu 
beitragen, Aussage und Gehalt des carmen noch ein wenig präziser als bisher üblich zu bestimmen -
ein Gedicht, das dann vom Leser keine Konstruktion eines Hintergrundes zu Beginn verlangt und 
ohne die Annahme besonderer Sitzordnungen, nach Westen offener Hallen oder Tafeln im Freien und 
überhaupt eine konkrete Szenerie auskommt. Mit c. 62 handelt es sich vielmehr um ein Gedicht, das 
wie mit einer Momentaufnahme eine unbestimmte, gänzlich allgemein belassene Hochzeit in den 
Blick nimmt und für einen Augenblick das Geschehen durch den Wechselgesang zweier Chöre 
lebendig werden läßt, zu dem der Dichter einleitend auffordert und den er am Ende auch selbst mit 
einer eigenen Entscheidung beschließt. So geht m. E. die vielzitierte Fraenkelsche „poetic sphere of 
its own" des с. 62 noch viel weiter, als dies die vielfach zustimmende Forschung annimmt. Sie ist als 
Mischung einer literarisch-poetischen und einer scheinbar realen Ebene in einem Gedicht zu 
verstehen, in dem sich die für die bloße Lektüre geschriebene Dichtung eines Catull und die Dramatik 
eines echten Agons miteinander vereinen. Wie z. B. Horaz mit seinem c. 1.21 (Vif . ... dicite uirgines/ 
... pueri dicite) hat Catull in den Eingangsstrophen seines c. 62 Chöre von iuuenes und puellae 
angesprochen. Daß dies nicht Auftakt nur für ein Catull-Gédicht über eine Hochzeit ist. das allein der 
Dichter vorträgt, wie es c. 61 der Fall ist (V. 36ff. uirgines ... dicite, 121 ff. ...pueri... concinite)n 
und wie es bei Horaz geschieht, kann der Leser zu Beginn nicht wissen. Dadurch daß die Chöre, 
anders etwa als im Falle des Horaz, plötzlich selbst auftreten, wird das Ganze überraschend von der 3. 
Strophe an dramatisch und greift direkt in eine Feier ein.34 Ob dabei spezifisch griechische oder 
römische Bräuche zugrunde liegen - für die Forschung die entscheidende Frage - , ist ohne Belang, 
da es sich nicht um eine wirkliche Hochzeit handelt, sondern.um einen vom Dichter inszenierten 
literarischen Dialog zweier Chöre, der nur momentan, nur mit dem Agon, ins wirkliche Leben 
eintaucht und der zudem in die Worte eines Dichters eingebettet ist, der sich am Ende unabhängig 
vom realen Ablauf und der Präsenz einer inzwischen angekommenen Braut, eben wie in einem 
Gedicht nach Art des Horaz, auf einer anderen Ebene mit seiner eigenen Mahnung an diese und 
zugleich an jede uirgo wendet. 
I. 
31 So z. B. explizit SYNDIKUS (1990) 71 Anm. 92 „weil kein Sprecherwechsel stattfindet"; auch GOUD (1995) 27 
schließt einen Ausfall aus, wenn die Jungen weitersprechen sollten („[...] blurred into the conclusion"). 
32 So ζ. В. TRÄNKLE (1981) 255, den die Ankündigung von V. 4 und die plötzliche Wendung an die Braut V. 59 
reichlich spekulativ eine weitere Mädchen-Strophe vermissen lassen, die die Ankunft ausspricht und den 
Bräutigam mahnt, seiner Gattin „das Einleben [...] leicht zu machen". Vgl. daneben PENNISI (1992) 51 mit der 
Annahme eines einzeiligen Ausfalles nach V. 61, G0UD.(1995) 28f. eines weiteren Einzelverses nach dem 
Refrain γ . 58b. . 
33 Vgl. z. B 'WH&LER (1934) 208 „the poet depicts himself as present at the ceremony as a sort of director". 
34 Da c. 62 alscrnicht von Anfang bis Ende ein kleines Drama darstellt, eben nicht „devoted entirely to the two 
choirs" (WISEMAN [1985] 119), sondern zunächst ein normales Gedicht wie das des Horaz, sind über die 
Strophen gesetzte Sprechermarkierungen neuerer Ausgaben (Ζ. Β. GOOLD, JOHNSON/RYAN), wie sie THOMSEN 
(1992) 223 Anm. 281 ausdrücklich gegen FRÄENKEL fordert, unpassend. Vgl. bereits WHEELER (1934) 217 
„The whole is a poem, not a song" gegen die Vorstellung von „a certain universality which adapts it for singing 
on special occasions", GODWIN (1995) 113 „a poem about (and containing) a performance rather than simply a 
record of the text performed". 
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Aufschluß über den oder die Sprecher ist freilich nicht nur vom Ende von c. 62 her zu 
gewinnen. Für Ersteindruck und Interpretation ausschlaggebend ist zunächst einmal der Anfang, ein 
auffällig ausführlicher Abschnitt zur Einleitung, der in der üblichen Einteilung mit immerhin 19 
Versen ca. ein Viertel des Gedichtes ausmacht. Festzuhalten ist hierzu von vornherein, daß auch die 
communis opinio notwendig von einem Sprecherwechsel zu Beginn ausgehen muß, wenn sie die 
ersten Strophen nicht den Chören insgesamt wie später im Gedicht, sondern nur Chorführern zuweist. 
Für den unbefangenen Leser ist dies keineswegs klar ersichtlich. Festzustellen ist zudem, daß es in 
den ersten Strophen nichts gibt, was einen zusätzlichen Sprecher dieser beiden Eingangsstrophen wie 
den Dichter ausschließt - ganz im Gegenteil! Anders als im Chorvortrag des c. 34 etwa, in dem der 
Sprecher mit der ersten Person Plural deutlich in den Gesang einbezogen ist (V. 1 sumus, 4 
canamus), und wie es c. 62 in der 3. Strophe dann geschieht (V. 11 nobis, 15 nos), wirkt durch die 
beiden Imperative zu Beginn der beiden ersten Strophen (V. 1,6 consurgite) eher Distanz geschaffen. 
Die Gleichartigkeit der Imperative könnte für den noch unbefangenen und nicht durch die 
Responsionen des folgenden Agons geprägten Leser direkt ein Indiz für den gleichen Sprecher dieser 
beiden Strophen sein.35 
Im anderen Fall gibt es dagegen sogar dreifach einen leichten Anstoß: Bei der von der 
Forschung üblicherweise vorausgesetzten Abfolge einer Jünglings-, einer Mädchen- und wiederum 
einer Jünglingsstrophe vor dem eigentlichen carmen amoebaeum scheint der weitere Ablauf des 
Wechselgesanges ein wenig widersprüchlich. Nicht recht einzusehen ist es nämlich, warum die 
iuuenes bzw. ihr Chorführer zu Beginn so eifrig die Initiative ergreifen, wenn sie selbst in 
Wirklichkeit ja gar nicht singen wollen, wie die 3, Strophe schließlich offenbart. Angekündigt ist mit 
ihrer vermeintlichen Selbstaufforderung in der 1. Strophe zugleich auch ein Hochzeitslied (V. 4 iam 
dicetur hymenaeus). Daß die iuuenes singen sollen, wird durch die 2. Strophe offensichtlich, in der 
ihr Gesang ausdrücklich angekündigt ist - ein Vortrag, den es für die Mädchen im Anschluß zu 
übertreffen gilt (V. 9 canent, quod uincere par est). Denn gegen z. B. Stigers und Johnson/Ryan36 ist 
dies nur so zu deuten, daß die Jünglinge mit ihrem Gesarig etwas vorzulegen haben, was die anderen 
überbieten sollten, was aber dann tatsächlich nicht geschieht. Nicht recht einzusehen ist es, wieso 
Catull stattdessen eine 3. Strophe mit ihren immerhin neun Versen folgen läßt, an der bereits die 
ältere Forschung wegen eines fehlenden Pendants berechtigt Anstoß nahm und die die neuere 
Forschung in ihren Interpretationen weitgehend unbeachtet übergeht (z. B. Nethercut. Goud). Gewiß 
ist es mit die Funktion, den Hintergrund des Wettstreits weiter auszumalen und die Chöre 
vorzustellen, w ie z. B. Syndikus angibt.37 Doch allein dafür ist die 3. Strophe reichlich lang geraten, 
ohne wirklich Konkretes für die Szenerie zu bringen. Nicht recht einzusehen ist es ferner, wieso der 
Chor der uirgiues ohne Not von seiner ersten Strophe an den Refrain vom Ende der Jünglingsstrophe 
zuvor getreulieh aufnimmt und so selbst in einprägsamer Wiederholung Hymenaios rufen soll, den er 
in seinen weiteren Strophen überdeutlich ablehnt - ein in der Tat berechtigter alter Einwand der 
Forschung. Leicht hätten die sich im weiteren Verlauf des Gedichtes als wahrlich selbstbewußt 
erweisenden Mädchen den Refrainvers mit leichter Abwandlung in ihrem Sinne umgestalten können, 
zumal die Forschung neuerdings vereinzelt unterstellen will, daß bereits in der 2. Strophe Ablehnung 
im voraus spürbar ist. Wenn dazu mit großer. Sorgfalt die Formulierungen beider Strophen 
° Vgl. Ζ. Β. ΚΜΛΙ'Ρ (1896) 366. der die ersten beiden Strophen anders als im Amoebaeum üblich als ..imperfectly 
balanced" erkennt; dagegen SYNDIKUS (1990) 59 ..schon ganz von der strengen Responsion bestimmt, die auch 
tur die folgenden Strophenpaare typisch ist". JOHNSON/RYAN (1999) 25 verweisen zu' Recht auf die 
unterschiedlichen Anreden: aequales V. 11. 32 gebraucht von den Chören/Chorführern in bezug auf sich selbst. 
V. I. 6 mih-ncs. innuptae und V. 59 uirgo in der direkten Ansprache des ..Choral Director". 
STIGERS ( 1 У 7 ) 84 „The boys are forced into the position of reacting, losing their initiative", JOHNSON/RYAN 
(1999) 25 zu V. 7 als Aufforderung an die Mädchen „to take a stand against the iuvenes and to take the lead in 
the conlesf . Korrekt dagegen THOMSEN (1992) 170 „the maidens [...] obviously presuppose that the youths are 
well prepared and will begin the song contest". 
'7 SYNDIKUS (l l)90) 62f. „Wichtiger war dem Dichter wohl, die in seiner Umwelt ungewöhnliche Vorstellung 
eines Wettstreites zwischen einem Mädchen- und einem Männerchor durch die genauere Zeichnung [...] noch 
klarer hervortreten zu lassen"; für eine erste, taktische Funktion dieser Strophe siehe u. Anm. 42. 
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gegeneinander abgewogen werden (Nethercut, Commager), so ist für die 2. Strophe im Vergleich zur 
1. eigentlich nur das ohnehin zu erwartende, dem zeitlichen Fortgang entsprechende Streben nach 
Variation und Intensivierung festzustellen, wenn etwa der zunächst nur als Glimmen und Glühen 
wahrnehmbare Hesperus schließlich in echtem, feurigen Glanz als Stern aufgeht (litmina, ignes) und 
der Abend zur Nacht wird ( Vesper, Noctifer). Daß die Mädchen in der 2. Strophe durch den an die 
Stelle des Olymp (V. 1) getretenen Oeta mit seinem Feüer (V. 7 Oetaeos ... ignes) in unheilvoller 
Weise auf den dortigen Tod des Herkules als Ende einer Ehe anspielen, daß die Bezeichnung des 
Bringers der Nacht (V. 7 Noctifer) die Furcht der Mädchen vor einem wegnehmenden ferre ihrer 
Jungfräulichkeit widerspiegele, ist Überinterpretation.38 Andererseits ist das von der Forschung z. T. 
bereits der Wortwahl der Eingangsverse unterstellte Widerstreben der Mädchen nicht notwendig an 
deren Chorführerin als Sprecherin dieser Strophe gebunden; genausogut kann solches der Dichter in 
eigener Vorwegnahme des späteren Verhaltens der innuptae in seine Worte hineingelegt haben.39 
Nimmt man nun im Gegensatz zur heute weitaus überwiegenden Forschung den Dichter 
selbst als Sprecher der beiden ersten Strophen an, wie es am Anfang für den unvoreingenommenen 
Leser von c. 62 ohne weiteres denkbar ist, so ist es eben auch der Dichter, der das weitere Geschehen 
vorgibt - ein Dichter, der für den Leser seines Buches mit den eigenen eigentlich nur literarisch zu 
rezipierenden Versen plötzlich aktiv und in leitender Funktion an einer Hochzeit teilnimmt. 
Angesprochen sind von ihm zuerst die jungen Männer mit dem Hinweis, daß es Zeit ist aufzustehen, 
da der Abendstern im Westen sichtbar wird. Angesprochen sind als zweites dann die jungen 
Mädchen, die - so ist es hier eindeutig vorgegeben - die Jünglinge mit einem eigenen Lied 
anschließend überbieten sollen (V. 6 consurgite contra, 9 quod uincere ...). Da sich die Mädchen, wie 
sie es später auch ausdrücklich singen werden, sträuben, muß der Dichter für sie mehr 
Überzeugungskraft aufwenden.40 Unabhängig davon, wie sie sitzen (nicht notwendig 'griechisch', d. 
h. abgesondert für sich), ob sie selbst den Abendstern erblicken können, er muß mit Nachdruck in sie 
dringen (V. 7 nimirum) und bestätigen (V. 8 sie certe est), daß es in der Tat so weit ist. Nicht nur das 
Aufgehen des Sternes, das Aufspringen der Jünglinge dient ihm dabei als doppelter Beleg (V. 6 
cernitis .... 8 uiden, ut ...), der offensichtliche Eifer der anderen (V. 8 perniciter) als zusätzlicher 
Ansporn für die Widerstrebenden. Dadurch daß die beiden Gruppen getrennt und in exakt gleicher 
Verszahl angesprochen sind, ist vom Dichter kein einfaches Hochzeitslied verlangt, das alle dann 
gemeinsam vorzutragen hätten. Vorgegeben ist vielmehr ein Wettstreit zweier Chöre (V. 1 
consurgite, 6 consurgite contra), vorgegeben ist zudem jeweils zum Abschluß der Refrain, den der 
Dichter formuliert hat und den beide übernehmen müssen, auch die Mädchen, deren eigenen 
Gefühlen eine solche Formulierung widerspricht. 
38 NETHERCUT (1979) 23Iff . . COMMAGER (1983) 22ff. Zu bedenken ist die genau gegensätzliche 
Ausgangshaltung: In c. 62 lehnen Frauen die Ehe für sich als leidvoll ab; im Falle des Herkules versucht eine 
Frau mit ihrem Liebeszauber ihre Ehe zu retten und bringt unwillentlich Leid über ihren Gemahl. Wie die 
Forschung längst erkannt hat, sind Namen wie Olymp und Öeta topisch und verweisen allenfalls auf einen 
durch griechische Lektüre geprägten Hintergrund (vgl. z. B. Verg. ecl. 8,30 deserit Hesperus Oetam, Culex 203 
procedit Vesper ab Oeta\ daß es hierzu Belege erst nach Catull zu geben scheint, mag an der Überlieferung und 
zugleich an der erst mit Catull einsetzenden römisch-kallimacheischen Dichtung liegen). Ablehnend zu Recht 
ebenfalls SYNDIKUS (1990) 61 Anm. 53. 
39 Vgl. V. 7 ignes und die vermeintliche, nicht signifikante Wiederaufnahme in der ersten Mädchen-Strophe V. 20 
ignis. Ebenfalls zu weit geht COMMAGER (1983) 23 für die 2. Strophe und fast alle ihre Einzelformulierungen, 
so z. B. zu exsiluere statt consurgere, lumina tollere als „beyond the merely appropriate", ..tendentious". 
Noctifer statt Vesper als „more sinister" („girls have even now begun to undermine the boys' rhetoric"). 
NETHERCUT (1979) 231 Anm. 5 argumentiert für V, 1-10 als „intentionally written to set up the tension" 
ausdrücklich rückschließend vom „rest of 62 [...] on an objective basis" und damit methodisch nicht korrekt; 
selbst einschränkend 231 Anm. 4 „it seems possible to grant that the female chorus' allusion to fire may well be 
appropriate in a wedding song. Perhaps this is the most obvious [ ,.]". 
40 Nicht zutreffend dagegen zur 2. Strophe SYNDIKUS <1990) 61 „von lebendigster sprachlicher Bewegung erfüllt, 
die das Selbstbewußtsein und die wache Entschlossenheit dieser Mädchenschar vor Augen stellt. [...] wird 
schon sehr gut das Selbstbewußtsein dieser Mädchen, ihre ¡Streitlust, ihr Siegeswillen charakterisiert". 
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Mit den beiden ersten Strophen, die der Dichter nacheinander an die beiden Gruppen 
richtet (V. I iiiuenes, 6 innuptae), ist das Weitere also eigentlich präzise vorgeschrieben, eine Art 
Agon, den ganz offensichtlich die eröffnen sollen, die der Dichter auch als erste dazu aufgerufen hat. 
Und in der Tat, erstmals mit der 3. Strophe ergreifen eindeutig erkennbar die jungen Männer das 
Wort - gut zu beachten sind Selbstanrede und erste Person Plural gleich im ersten Vers (V. 11 ... 
nobis, aequales, ...). Doch die iuuenes singen nicht, wie es zu erwarten wäre (vgl. V. 9 non temere 
exsiluere; canent ...). Die, die singen sollten, die scheinbar so gewartet haben und angeblich eifrig 
aufgesprungen sind, wirken eher vom Dichter aufgescheucht und haben selbst gar nichts zu singen! 
Unvorbereitet und ohne jeden eigenen Gedanken retten sie sich im Gesprächston über ihre erste 
Strophe, in der sie nichts anderes leisten, als mit eingeschränktem Selbstbewußtsein (V. 11 non facilis 
nobis ..., 16 iure igitur uincemur) vom eigenen Sieg zu sprechen, der für sie natürlich feststeht (V. 11 
... palma parata est), und von ihren Kontrahentinnen, die sie bis zum letzten Augenblick noch bei der 
Vorbereitung sehen - eine erste Strophe, die die erste des Gesanges, des Agons hätte sein sollen.41 
Denn eigentlich setzt er bereits mit dieser 3. Strophe und datriit früher ein, als dies die Forschung 
übereinstimmend erkennt, fur die der Agon erst mit der 4. Strophe und dem offensichtlichen 
Amoebaeum anfängt. Recht hat die Forschung damit nur, wenn man allein vom Ergebnis und nicht 
von der Vorgabe am Anfang ausgeht. Der Agon sollte und könnte nach den beiden ersten Strophen 
beginnen, die Einleitung ist abgeschlossen und der Sprecher wechselt. Doch dann geschieht nicht das. 
was vorgegeben war. Der literarisch allmächtige Dichter scheint in der Realität des Geschehens seine 
Macht über die jungen Männer verloren zu haben, wenn sie seinen Aufruf und den Ablauf des Agons 
jetzt unbekümmert hintertreiben. Durch die 3. Strophe ist die Struktur, der beabsichtigte einheitliche 
und klare Autbau des Ganzen gestört. Gegen den ausdrücklichen Willen des Dichters, gegen die 
Vorgabe des Einganges (V. 9 canent, quod uincere ...), haben die Jünglinge frech die Reihenfolge 
umgedreht. Sie haben die Mädchen in die Initiative gedrängt und ihnen den Vortritt gelassen (V. 18 
dicere iam incipient, iam respondere decebit). Nach Meinung einiger Interpreten ist dies ein Zeichen 
geschickten Taktierens, um als Zweiter die stärkere Position zu erhalten.42 Nach den Formulierungen 
der 3. Strophe aber ist dies eher ein Beleg eigenen Unvermögens und mangelnder Vorbereitung (V. 
16f. iure igitur uincemur: amat uictoria cUram.l quare. nunc ... saltem ...) angesichts der zu 
erwartenden Überlegenheit der innuptae, die von V. 20 an ein fleißig einstudiertes, glänzendes Lied 
in drei Strophen vortragen. 
II. 
Was mit dem in leichter Verzögerung so richtig erst nach der 3. Strophe einsetzenden 
Hauptteil folgt, ist nämlich kein wirklicher Wettgesang, kein Agon derart, daß jeweils der eine auf 
den anderen reagierte.43 Viel zu wenig beachtet wird, daß der Vortrag der innuptae ja ein carmen 
meditatum bzw. meditata (V. 12) darstellt, ein sorgfältig vorbereitetes und bis zuletzt eingeübtes 
Lied, das die Mädchen in drei sich in ihrer Länge und Intensität steigernden Strophen, der 4., 6. und 
8., singen. Lediglich Wheeler und Stigers machen zu Recht darauf aufmerksam, daß sich die 
41 In einer schematischen Übersicht ist folglich m. E. gegen KROLL (I9806), GOUD (1995) die 3. Strophe nicht in 
die Mitte zu setzen; vgl. den hier einleitend abgedruckten Text. 
42 Vgl. z. B. SYNDIKUS (1990) 62 „Da die jungen Männer als die künftigen Sieger das letzte Wort haben müssen, 
mußte der Wechselgesang notwendigerweise so eingerichtet werden, daß die Mädchen beginnen", THOMSEN 
(1992) 170f.. ttir den die puellae ironischerweise gerade wegen ihrer guten Vorbereitung anfangen und dadurch 
zum Verlieren bestimmt sind. WHEELER (1934) 213 spricht von „masculine confidence, masked by the 
assumption ol carelessness and defeat". 
43 So NETHERCUT (1979) 236f. mit einem „continuous forward movement of the motifs" in einem homogenen 
Gedicht (..highly unified"), COMMAGER (1983) 22ff. zur Debatte als nur scheinbar „seif contained", angeblich 
aber mit wechselseitigen Bezügen („natural linkage"; siehe u. Anm. 45). Übertrieben ebenfalls STIGERS (1977) 
84 „the boys push the girls into defensive self-definition" und - nun umgekehrt - THOMSEN (1992) 199 „The 
maidens do not enter into a discussion with the youth, they hear nothing." Man nimmt sonst gewöhnlich an, daß 
die beiden Gruppen einander nur während dér ersten drei Strophen nicht hören können. 
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Perspektive in diesen drei Strophen in zunehmendem Maße verengt44 und durch die gewählten 
Vergleiche von einer Stadt im Krieg mit auswärtigen Feinden über die nächtlichen Gefahren 
außerhalb des eigenen Hauses bis hin zur Abgeschiedenheit einer privaten Idylle mit einem 
geschützten, ummauerten Garten führt. Ausgehend vom Feuer des Hesperus müssen die jungen 
Männer in der 4. Strophe eine bittere Anklage an den Abendstern und den gleichsam dadurch 
entflammten Bräutigam hören, die in einem Vergleich gipfelt, wie er stärker, schockierender kaum 
mehr denkbar scheint: die Trennung des Mädchens von seiner Mutter, die Übergabe an den künftigen 
Ehemann wie ein Raub von Beutefrauen durch den Sieger nach einer Eroberung. Schon einleitend 
aber wirken der Widerwille und der Wunsch, daheim zu bleiben, durch die Wiederholung V. 21 f. 
natam ... complexu auellere matris,I complexu matris ... auellere natam besonders eindringlich. 
Durch die zweimalige Stellung von natam und matris in größtmöglicher Entfernung im Vers, durch 
die zweimalige Elision sind Trennung und Festhaften selbst über die Distanz hinweg auch sprachlich 
angedeutet. Nur zu vermuten ist die Anklage der 6. Strophe, während die 8. als Höhepunkt in 
schönster Deutlichkeit ein ideales Gegenbild entwirft: Die uirgo in reinster Keuschheit wie eine 
behütete und unberührte Blume, von allen geliebt und begehrt. 
Dadurch daß die innuptae ihr logisch fortschreitendes und offensichtlich 
wohlkomponiertes Lied zweimal unterbrechen, ist die Form des Agons gewahrt und den Männern mit 
der 5., 7. und 9. Strophe jeweils die Möglichkeit zur Reaktion gegeben. Doch statt nun selbst aktiv 
die eigene Liebe und die Freuden einer Ehe preisend als probatio zu besingen, lassen sie sich leiten 
und sind ausschließlich darauf beschränkt, wie in einer refutatio das zu widerlegen, was die innuptae 
soeben vorgeworfen haben. Es ist demnach fraglich, inwieweit die Worte der männlichen Gegenseite 
auf die vorbereiteten Gedanken der Mädchen haben Einfluß nehmen können, wie die Forschung z. T. 
vermutet. Wenn Nethercut und Commager auf V. 43 carptus im immerhin erst sechsten Vers der 
dritten Mädchenstrophe des Agons verweisen und hier eine Aufnahme des inhaltlich anders 
gebrauchten carperelcarpunt der Jünglinge aus V. 36f. vermuten, um eine enge Verklammerung der 
Einzelstrophen des Agons zu konstruieren,45 so ist dies wenig überzeugend und mag sprachlich 
bereits in der Lücke vorgegeben sein. Fraglich ist es ebenfalls, ob die Männer mit dem Vorwurf an 
die Mädchen in V. 36f. wirklich eigenständig handeln - die Vorwürfe der innuptae gegen Hesperus 
im Sinne des Catullschen uritur et loquitur (с. 83, 92), odi et amo (с. 85), was die Männer zielsicher 
entlarven könnten;46 ein Angriff auf den Gegner statt eigener Argumente als Ausdruck eher der 
Verzweiflung und nur vermeintliches Zeichen von Stärke. Für Thomsen ist dies die entscheidende 
Stelle zum Verständnis der männlichen Haltung wie überhaupt des ganzen Gedichtes, eine mögliche 
Kernstelle gewiß, die aber trotz ihrer überzeugenden Formulierung wie das meiste sonst bei den 
Männern wiederum nur auf sprachliche Vorlagen der verlorenen Mädchenstrophe zurückgehen mag. 
Auffällig ist es immerhin, daß die puellae zu Beginn der 8., ihrer letzten Strophe auf den Bezug auf 
Hesperus verzichtet haben, anders als in ihren beiden Strophen vorher, so daß man diesbezüglich in 
der Tat vermuten könnte, daß der Tadel der iuuenes einwirkt; wie sie ihn zum Abschluß ihrer eigenen 
Strophe vorher ausgesprochen hatten. Wegen des fast vollständigen Verlusts der zweiten 
Mädchenstrophe wird dies nie zu klären sein. Zu beachten ist jedoch, daß sich die Männer in ihrer 
Reaktion der letzten Strophe des Agons in ganz besonders enger Weise an die Worte der innuptae 
angeschlossen haben, wie es beim Vergleich der beiden Strophen bereits auf den ersten Blick 
ersichtlich wird und wie es eigentlich weniger zu erwarten wäre, wenn die Männer schon in ihrer 
zweiten Reaktion mit einem eigenständig formulierten Gedanken hätten Eindruck machen können. 
Auffallig ist es also, daß der Grad der Eigenständigkeit der Männer zumindest sprachlich bis zum 
Schluß nicht zuzunehmen scheint, wenn sie in ihrer dritten Reaktion erst recht, bis hinein in Syntax 
und Versbau, an den vorausgegangenen Worten der innuptae kleben. 
44 WHEELER (1934) 214 „in general terms [...] becoming specific [...] come to their chief point", STIGERS (1977) 
89 „chain of reasoning". 
45 NETHERCUT (1979) 235f.; COMMAGER (1983) 28 sieht die Mädchen in ihrer letzten Strophe die Gelegenheit 
ausnutzen ..to confute the boys' legalistic propositions": V. 41 firmát sol/21 desponsa firmes, 42 optauerel30 
optatius. 43 defloruitßO felici, 47 iucunda/26 iucundipr als weitere jeweils zweifelhafte Bezüge. 
46 THOMSEN (1992) 226ff.; für STIGERS (1977) 84 liegt in V. 37 „The boys' only hope of success". 
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Die letzte Strophe der Mädchen mit dem zarten Bild der wohlbehütet aufgewachsenen 
Blume mag zwar sehr eindrucksvoll auf den Leser wirken; in der Forschung hat c. 62 gerade wegen 
dieser Strophe Lob erfahren.47 Doch trotz aller Anerkennung, für die Interpretation des Ganzen gilt 
zumeist die Jünglingsstrophe als entscheidend, die angeblich wie ein Höhepunkt den Abschluß des 
Wettsingens darstellt und - „silencing their rivals", so der dafür ebenfalls vielzitierte Fraenkel - zum 
unbestrittenen Sieg der Männer führen soll.48 Wie bereits erwähnt, pflegt man als Argument gegen 
einen Ausfall nach V. 58 zu betonen, daß die Jünglinge durch diese Strophe jetzt stolz im Bewußtsein 
ihrer Überlegenheit, wie im Höhenflug des Siegesrausches ohne Pause, d. h. ohne den verbindlichen 
Refrain, den Agon beenden und mit der allerletzten 10. Strophe die (soeben ?) eingetroffene Braut 
ansprechen. Tatsächlich aber ist es m. E. sehr die Frage, wer der wahre Sieger ist, die, die mit einem 
sorgfältig geübten Lied brillieren, oder die, die ohne jede Vorbereitung nichts als einen Abklatsch 
bieten, wie auch die neuere Forschung allmählich bemerkt.49 Ohne inhaltlich wirklich aufeinander 
einzugehen, ohne daß die Männer reagierend den innuptae ihre Sorgen hätten nehmen können, haben 
mit den jeweils letzten Strophen des Gesanges beide Gruppen letztlich doch nur ihre eigene Sicht 
vertreten. Was einander damit gegenübersteht, sind zwei unvereinbare Lebensmodelle, wie sie 
gegensätzlicher nicht sein könnten.50 Ohne Gefühl für den anderen wird aus gänzlich verschiedener 
Haltung der ewigen Jugend oder des mit Pflichten belasteten Èrwachsenseins argumentiert. Einen 
Anlaß zur Hochzeit zum jetzigen Zeitpunkt sehen die Mädchen nicht. Auch an eine Stütze für später, 
an ein senescere denken sie anders als die Männer (V. 56 inculta senescit) nicht. Führt man den 
Vergleich mit der Blume weiter, ist das Pflücken, die Hochzeit, nicht Anfang eines neuen Lebens, 
sondern Beginn des Verwelkens und damit der rasche Tod. Der nur bis zu einem Punkt, dem carpere, 
von vielen bewunderten Blüte bzw. uirgo haben die Männer allein auf den Nutzen gegründete 
Überlegungen entgegenzuhalten, die man sich bewußt vor Augen führen muß: Anstelle der ihrer 
selbst, ihrer Schönheit und Reinheit wegen verehrten Blume setzen die Männer mit dem Wein eine 
Nutzpflanze, die man um des Ertrages willen anbaut und dazu in ihrer freien Entfaltung einschränkt. 
Im Vergleich mit der Blume sind es pueri und puellae, die diese bzw. die uirgo begehren; im 
Vergleich der Männer sind es ausschließlich Nutzvieh und Bauern, für die eine puella als 
'verheiratete Rebe' noch attraktiv ist.51 Bereits mit dem zweiten Vers der. eigenen Strophe war von 
47 Siehe o. Anm. 11. Der Vergleich mit der abgeschnittenen Blume ist von Catull bekanntlich c. 11.23ff. ebenfalls 
verwendet, wie vielfach hervorgehoben wird. 
48 FRAENKEL (1955) 3, 6 „This plain truth silences the girls completely, for what could they possibly reply ". 
MERKELBACH (1956) 126 „Die Mädchen können nun nichts mehr antworten und die Burschen gehen zu einem 
triumphierenden Schlußgesang über", WESTERBRINK (1969/70) 171 „Doordeze argumenten hebben de jongens 
[...] gewonnen en zijn de meisjes tot zwijgen gebracht", STIGERS (1977) 84 „Once the girls have revealed their 
basic self-conception [...], the boys can attack [...] replacing [...] with another pattern", COMMAGER (1983) 
29ff. „The boys do not merely answer [...], but redefine the simile [...]. The lesson in husbandry is complete. 
The boys I have triumphed", SYNDIKUS (1990) 74 „Wenn sich die jungen Männer so ohne weiteres von den 
Mädchen abwenden können, haben diese den Wettkampf offenbar aufgegeben, weil sie nicht mehr antworten 
können". 
49 Zu urteilen ist also gerade im Gegensatz zu z. B. FERGUSON (1985) 184, der die „overpowering spontaneity" 
der Männer lobt, und GOUD (1995) 25, für den die Antworten der Jünglinge ein „brilliant play on the girls' 
Ian guage" sind. Korrekt dagegen WISEMAN (1985) 119 „At the emotional level, that is no answer at all". 
SYNDIKUS (l ()90) 69 „Inhaltlich können die Argumente der jungen Männer wenig befriedigend erscheinen", 
THOMSEN (l l>92) 223 „57-58 do not contain any victorious argument that would allow the iuvenes to be 
triumphantly GODWIN (1995) 114 „the girls have to lose [.!.], but they win the debate on emotional and 
poetic points | homespun male logic is inadequate to match [....] the beauty of innocence". 
Vgl. auch STIGERS (1977) 84 „The boys cannot win, but must persuade the girls or alter the terms of the 
interchange. They cannot prove the girls wrong about the enmity of male and female [...]. The boys [...] trail the 
girls [...] as the girls work out a definition of themselves whose final form precludes all possibility of 
intercourse ": es geht zu weit, wenn sie in der letzten Strophe der Mädchen und ihrer gänzlichen Abschottung 
saeptis secrems hortis eine narzißtische Schwäche ohne „sense of belonging in a society" sieht, die die iuuenes 
nutzen (S. 861. ..illogicality [...] allows the boys to confute the girls on the girls' own terms"). 
M Formuliert ist V. 55 muhi ... agricolae, mulli coluere iiiuenci, nicht allein multi coluere. wie es SYNDIKUS 
(1990) 74 zitiert. 
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den innuptae solches abgelehnt (V. 40 ignotus peçori, nullo conuolsus aratro) und kann folglich in 
der Gegenstrophe der Männer von Anfang an nicht überzeugen. Mit den agricolae und iuuenci von 
V. 53 und 55 sind chiastisch lediglich peçus und aratrum von V. 40 wiedergekehrt, so daß die 
Männer mit ihrem Vergleich kein neues, eigenes Argument gefunden haben. Haben sie nicht im 
Gegenteil mit ihren Worten bestens die Sorgen der Mädchen bestätigt?52 Von eigener Liebe, einer 
Liebe eben um der Ehefrau selbst willen, von Zärtlichkeit und der im zarten Blumenbild spürbaren 
Unbeschwertheit des Umganges mit Altersgenossen ist im Vergleich der Männerstrophe nichts mehr 
zu spüren. Wie die Nutzpflanze Wein hat auch die uirgo a\s verheiratete Frau der Männerwelt ihren 
Nutzen zu bringen; dem Ehemann ist sie deswegen teuer, dem Vater wird sie so nicht mehr auf der 
Tasche liegen. Selbst die scheinbar positive Formulierung V. 58 mit cara am Ende der 
Jünglingsstrophe ist eine bloße Adaption und durch die Worte der innuptae von V. 45, 47 
vorgegeben. · 
III. 
Wenn der Agon an dieser Stelle zu Ende ist, dann ist er es nicht, weil die Männer die 
Mädchen überzeugt, weil diese den Jünglingen nichts mehr entgegenzusetzen hätten. Der Agon ist zu 
Ende, weil die innuptae mit ihrem carmen meditatum von sich aus fertig sind. Ihre Pflicht im 
Wettbewerb haben sie in überzeugender und noch immer, auch trotz der letzten Jünglingsstrophe zu 
widerlegender Weise erfüllt. Und so haben in Wahrheit die innuptae gesiegt. Es ist ihre letzte 
Strophe, die die Forschung preist, die im Gedächtnis bleibt," auch wenn sie nicht zuletzt gesungen 
und das letzte Wort gesprochen haben, auch wenn ein „he who starts loses" das Gesetz des Agons 
sein mag.54 Vom Dichter als erste zum Vortrag aufgefordert, haben die Jünglinge den Anfang des 
Wettsingens hinausgeschoben und die innuptae in die Führungsrolle gedrängt. Selbst nun in 
scheinbar stärkerer Stellung haben sie diese nicht dazu ausnützen können, mit eigenen Gedanken 
überzeugend ihre eigene Position zum Sieg zu bringen - der Bauer, das Nutzvieh und die um des 
Ertrages willen mit einem Baum 'vermählte' Weinrebe sind als ihr einziges Argument ein wenig 
attraktives Gegenbild, nicht Leidenschaft und Freuden einer Ehe in liebender Gemeinsamkeit. 
Da es freilich zur Hochzeit kommen muß, da die Jünglinge dem Anlaß gemäß die Sieger 
sein müssen (vgl. diese selbst V. II ... nobis... palma parata est), da die Mädchen aber eigentlich 
die Überlegenen sind, bleibt dem Dichter nichts anderes übrig als zum Abschluß selbst einzugreifen 
und den Agon gleichsam wie mit einem Machtwort zu beenden: Abrupt wendet er sich an die Braut 
und verbietet ihr in scheinbar großer Ernsthaftigkeit und altertümlicher, an einen alten Gesetzestext 
erinnernden und dadurch umso eindringlicher wirkenden Sprache jeglichen Widerstand. Die 
nüchterne Sachlichkeit, Geschäftsmäßigkeit der letzten Strophe, von der Forschung immer wieder mit 
Verwunderung herausgestellt,55 ist dabei natürlich nur Ausdruck gespielter Strenge, in der zugleich 
leichte Verärgerung mitschwingen mag, daß die eigenen Geschlechtsgenossen auf die von ihm 
gebotene Gelegenheit, eigenständig und aktiv ihren Standpunkt darzulegen, in ihrer Siegeszuversicht 
von vornherein verzichtet haben. Eben streng, so mag es scheinen, zieht sich der Dichter zum Schluß 
auf den rechtlichen Aspekt des Streits zurück und.spricht wie ein Richter abschließend das Urteil. 
Einprägsam ist dies formuliert mit ne pugna und noli pugnare V. 59, 64 am Anfang und zum 
Abschluß der letzten Strophe, so wie diese heute noch erhalten ist. Eine Weigerung der Braut gemäß 
der Haltung ihrer Freundinnen ist unbillig (V: 60 non aequom est), d. h. unzulässig, da die 'fochter 
von beiden Liternteilen übergeben ist. Die Bedeutung des Vaters ist durch dessen zweimalige 
Nennung unterstrichen (V. 60f. pater... ipse,! ipse pater...)·, die Mutter ist ausdrücklich 
32 Vgl. auch STIGERS (1977) 84 „The boys [...] finding themselves as a result in the ironic position of confirming 
the girls' view of their hostility by their attacks on that view". 
53 So explizit WISEMAN (1985) 119 „it is the girls' case against marriage that stays in the readers' mind". 
5 4 T H O M S E N ( 1 4 9 2 ) 1 7 1 . 
" Vgl. ζ. В. KROI.L (1980л) ad loe. „halb scherzhaft gemeint [..:.] unserem Gefühl nicht entsprechend". NEWMAN 
(1990) 214 ..unromantic twist [...] most amazing feature", GOUD (1995) 28 „harsh to modern sensibilities": für 
MAAS (1916) Sp. 133 ist der Schluß typisch römisch und nur für „uns nüchtern". 
34 
eingeschlossen (... cum maire), da die Mädchen selbst am Anfang ihrer Klage von der Trennung von 
der Mutter ausgegangen waren (V. 21 f. in chiastischer Folge wie V. 60f.). Wenn sodann rechtlich 
exakt die uirginitas der Braut verteilt ist, zeigt dies als Beleg ein zweites Mal die Sinnlosigkeit 
weiblichen Widerspruchs: Nicht nur, daß sich die Uirgo gegen die Entscheidung von Vater und 
Mutter stellen würde, in bezug auf ihren eigenen Anteil an der Streitsache ist sie ja mit nur einem 
Drittel klar unterlegen. Doch wie die innuptae im Agon wird auch die uirgo in Wahrheit überlegen 
sein. Die einleitende Aussage der letzten Strophe, sich nicht gegen einen solchen Gallen zu wehren 
(V. 59 et tu ne pugna; evtl. auch at tu, wie gelegentlich konjiziert wird)56, wirkt viel zu abrupt, um 
auf die Vorzüge des realen Bräutigams zu verweisen. Denn der übliche Preis des künftigen 
Ehemannes, wie er an dieser Stelle vielleicht zu erwarten und von der Forschung im knappen cum tali 
coniuge erkannt wird, ist von Catull gerade nicht gegeben, wenn nicht zuvor doch zusammen mit dem 
Refrain weitere Verse ausgefallen sind. So wie es dagegen überliefert ist, läßt sich die Wendung mit 
leichter Doppeldeutigkeit verstehen, die das rechtliche, für die uirgo ungünstige Besitzverhältnis des 
Schlußteils indirekt zu ihren Gunsten relativiert: Ein vortrefflicher coniunx, wie der stützende Stamm 
einer Ulme, zugleich aber auch ein coniunx, der den iuuenes gleichzusetzen ist, die sich mit agricolae 
vergleichen. Wenn der talis coniunx so ist, wie die jungen Männer im Agon, wird die Ehefrau die 
aktive und die geistig Überlegene sein! 
Weil die in der Schlußstrophe zugrunde gelegte rechtliche Überlegenheit der Eltern 
bereits in der ersten Jünglingsstrophe des Agons V. 28 angesprochen war, wirkt es weniger 
wahrscheinlich, daß hier von denselben Sprechern nun erneut dasselbe vorgetragen sein sollte: Aus 
dem Munde der iuuenes wäre es als Wiederholung reizlos und als Argument bereits verbraucht; 
jeglicher Humor des scheinbar überstrengen Schlusses ginge verloren, da die iuuenes solches eben 
zuvor ernsthaft als Antwort verwendet hatten. So ist es m. E. Indiz eher für einen Sprecherwechsel 
ebenso wie die plötzliche Wendung an die im Agon nicht angeredete, wohl aber in der ersten Strophe 
und damit ebenfalls vom Dichter angekündigte Braut und der spürbar andere Ton der allerletzten 
Strophe, der - so zu Recht bereits Westerbrink - in seiner „vaderlijk vermanende" Art weniger „in de 
mond van jongemannen" paßt.57 Vor allem aber ist mit Thomsen erneut zu betonen,58 daß es nach den 
vorausgegangenen Reaktionen der iuuenes überraschend und wenig wahrscheinlich ist, wenn diese 
nun plötzlieh am Ende doch eigenständig und in eigener Initiative formulieren sollten, wie sie es von 
ihrer ersten Äußerung in der 3. Strophe an schließlich vermieden hatten. 
Die vorgestellte Interpretation, die den Dichter wie einen Rahmen die beiden 
Anfangsstroplien und den Schlußteil sprechen läßt, ist ohne expliziten Hinweis Catulls objektiv 
natürlich nicht beweisbar, was freilich für die Forschung sonst mit den jeweils vorausgesetzten 
Sprechern in ganz gleicher Weise gilt. Für mich gewinnt c. 62 durch die vorgeschlagene alternative 
Lesart deutlieh gegenüber der communis opinio, die offenbar zumeist nur zu den eingangs zitierten, 
wenig enthusiastischen Urteilen führte. Durch das unterstellte Nebeneinander nicht nur zweier Chöre, 
sondern zusätzlich eines weiteren Sprechers wie des Dichters und der von ihm eingangs eigens als 
erste aufgerufenen jungen Männer erhält das Ganze eine Art von spielerischer Spannung, die dem 
Gedicht einen besonderen Reiz gibt59 und die - für die gebildeten Zeitgenossen wohl erkennbar -
vielleicht sogar Ergebnis eines besonderen literarischen Spiels gewesen sein mag. 
-,6 Zur Verteidigung des et tu als traditionell formelhaftes vgl. FRAENKEL (1955) 6; verwiesen wird zudem auf 
Verg. eel. 10.69 omnia uincit Amor: et nos cedamus Amori. 
5 7 WESTERBRINK ( 1 9 6 9 / 7 0 ) 1 7 1 . 
5K THOMSEN ( 1W2) 2231T.: siehe o. unter 3. 
Bereits TORDYCE (19652) 255 benennt als Catullsehe Eigenleistung ..spirit of the poem '. ..humour and 
vivacity", und in der Tat: noch stärker als z. B. bei QUINN (1972), 261. SYNDIKUS (1990) 57 ist der spielerische 
Charakter zu betonen. Vgl. zudem NETHERCUT (1979) 237 mit seiner anderen Gewichtung, aber ebenfalls 
korrekten Beachtung des humorvollen Gehalts („In life, and in Catullus' poem, it is the man who strides 
confidently forward into the world [...]. But once he begins to interact with her, it is he who accommodates his 
spirit [...]. B\ the mere fact that he must seek communication and persuade her, if he would win what he 
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Denn wie es in der Forschung trotz der dürftigen Überlieferung üblich scheint, sei zum 
Abschluß auch hier ein Vergleich mit Sappho erwogen. Mit ihren bekannten Fragmenten 105a und с 
mag der Rest einer Catull V. 39ff. entsprechenden Klage in einem der fiir Sappho gut bezeugten 
Epithalamien noch greifbar sein.60 Zwar nicht bezeugt, doch zumindest denkbar ist es weiter, daß 
schon bei Sappho ein Jünglings- und ein Mädchenchor im Wettstreit miteinander sangen. Doch 
während bei Catull die Männer reagieren und gar nicht selbst die Initiative haben wollten, mag es bei 
Sappho genau umgekehrt gewesen sein: Frg. 105a mit dem vergessenen oder unerreichten Apfel und 
frg. 105c mit der vom Hirten zertrampelten Hyazinthe als Reaktion der Mädchen auf den zuvor 
geäußerten männlichen Heiratswunsch.61 So mag Catull mit seinem c. 62 einen Agon zweier Chöre 
wie bei Sappho eingeleitet haben, nur daß dann bei ihm in Verkehrung des ursprünglich 
vorgegebenen Ablaufs die Jünglinge die zweite Stelle einnehmen und sich eben nicht im Wettstreit 
als die wahren Überlegenen erweisen. Beweisbar ist auch solches nicht. Aber ist es nicht 
befriedigender, in Catulls Gedicht ein amüsantes Spiel mit einem Original der berühmten Sappho zu 
vermuten, anstatt das ausgefeilte kleine Werk des Römers einfach nur als Nachdichtung oder direkt 
Übertragung abzuwerten, wie es früher üblich war? 
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IBOLYA TAR 
V E R G L E I C H A L S V O L L S T Ä N D I G E S G E D I C H T ? 
( C A T U L L C. 2 A 1 ) 
Die Diskuss ion ü b e r Ca tu l l s е. 2 und c. 2a scheint noch immer nicht abgesch lossen zu 
sein;2 es wird immer w iede r s o w o h l für. die Einhei t 3 als auch fü r die T r e n n u n g 4 der be iden Ged ich t e 
(bzw. des Ged ich t s und des F ragmen t s ) S te l lung g e n o m m e n . D i e Ver t re ter der be iden R ich tungen 
haben sehr übe rzeugende , aber fü r e ine endgül t ige Lösung nicht aus re i chende A r g u m e n t e . 
Von den Uni ta r ie rn schlägt z. B. H. Det tmer 5 e ine Zwei t e i lung des C a t u l l - C o r p u s vor (cc. 
2 - 6 4 , cc. 6 5 - 1 1 5 ; W i d m u n g s - und Sch lußged ich t sind a u s g e n o m m e n ) , d ie den A n f a n g s g e d i c h t e n (c. 
2 und c. 65) e inen besonde ren N a c h d r u c k verleiht . De t tmer weis t auf d ie ähn l i che S t ruktur von c. 
2+2b 6 und von c. 65 h in : B e i d e enden mit e inem mytho log i schen Verg le ich ; in be iden Verg le i chen 
kommt der Apfe l als L i ebesgabe vor ; es geht in be iden Fäl len u m Liebesgesch ich ten ; d ie P ropor t i o -
nen zwischen den Verg le i chen und den anderen Tei len der Ged ich te sind gle ichar t ig ; auch d ie Wor t -
wahl weist Ähnl ichke i ten auf . D a s soll te a lso bedeu ten , daß c. 2 z u s a m m e n mit c. 2 b e ine Einhei t 
1 EISENHUT, L e i p z i g 1 9 8 3 . A l s 2 b in MYNORS, O x f o r d 1 9 5 8 ; QUINN, L o n d o n 2 1 9 7 3 ; THOMSON, C h a p e l Hil l 1 9 7 8 ; 
THOMSON. T o r o n t o - B u f f a l o - L o n d o n 1 9 9 7 . 
2 F. FELGENTREU. Passer und malum in Catulls c. 2, Philologus 137 (1993/2) 216-222, p. 216 spricht von einer 
nicht enden wollenden Debatte. 
' H. GUGEL. Die Einheit von Catulls erstem Passergedicht, Latomus 27 (1968) 810-822; G. GIANGRANDE. 
Catullus ' Lyrics on the Passer, MPhL 1 ( 1975) 137-146; M. ZlCÀRl, 11 secondo carme di Catullo, in: M. Zicàri, 
Scritti Catulliani, a cura di P. Parrini, Urbino 1976, 153-179 (= Stud. Urb. 37 [1963] 205-232); J. W. LOOMIS, 
Dissecting Catullus: Carmen 2, EEThess 105 (1976) 159-169; Y. NADEAU, О paser nequam (Catullus 2, 3). 
Latomus 39 (1980) 879-880; H. D. JOCELYN, On Some Unnecessarily Indecent Interpretations of Catullus 2 
and 3, AJPh 101 (1980) 421-441 ; L. T. PEARCY, Catullus 2В or not 2B, Mnem. 33 (1980) 152-162; E. ADLER, 
Catullan SelJ-Revelation, New York 1981, 138-143; H. DETTMER, Catullus 2B from a structural perspective, 
С W 78/2 ( 1984) 107-111 ; T. WlRTH, Catull c. 2: passer und malum als Zeichen der Liebe, Rh M 129 ( 1986) 
3 6 - 5 3 ; F. FELGENTREU S. A n m . 2 . 
4 С. Valerius Catullus. Hrsg. u. erkl. von W. KROLL , Stuttgart 61980, p. 4 schreibt zu 2a: „Das vorige Gedicht 
kann durch eine Fortsetzung nur verlieren; auch läßt sich der Inhalt dieser in der Überlieferung unmittelbar an 
V. 10 anschließenden Verse kaum damit in Verbindung bringen, auch nicht durch eine längere Zudichtung."; W. 
EISENHUT, ZU Catull 2a und der Trennung der Gedichte in den Handschriften, Philologie 109 (1965) 301-305; 
B. NÉMETH. Cajullus-interpretációk, Ant. Tan. 20 (1973) 128-137 (in ung.); F. STOESSL, С. Valerius Catullus: 
Mensch. Leben. Dichtung, Meisenheim am Glan 1977, 146-147; H. OFFERMANN, Einige Gedanken zum Aufbau 
des Catull-Corpus, Eranos 76 (1978) 49-50; I. TAR, Catullus с. 2a -fragmentum?, AAASzeged 2 (1979) 5 -8 
(in ung.); F. E. BRENK, Non primus pipiabat: Echos of Sappho in Catullus' passer Poems, Latomus 39 (1980) 
702-716; A. S. FOTIOU, Catullus' Passer Poems: Meaning and Form, GB 9 (1980) 111-121 ; S. G. P. SMALL, 
Catullus: A Reader 's Guide to the poems, Lanham 1983, 167 n. 4; P. SYNDIKUS, Catull, eine Interpretation, Teil 
I, Darmstadt 1984 (indirekt, weil er nur с. 2 als Ganzheit interpretiert); W. KlßEL, Der Spatz und das Mädchen. 
Catulls Passergedichte, in: Umgang mit dem Erbe der Antike, hrsg. v. P. Neukam, Bayerischer Schulbuch-
Verlag 1996. 34-47 (ebenfalls indirekt, wie Syndikus, analysiert er nur c. 2); Catullus, Ed. D. F. S. THOMSON 
with a Textual and Interpretative Commentary, Toronto-Buffalo-London 1997, 201-207 (er behandelt с. 2 und 
с. 2b getrennt, wobei er für c. 2 eine Strukturanalyse gibt, um zu beweisen, daß die 10 Verse von c. 2 eine 
selbstständige Einheit bilden). Neulich N. HOLZBERG, Catull, der Dichter und sein erotisches Werk, München 
2002, 62-64 hält das c. 2a für eine Ganzheit, ohne es mit Argumenten zu unterstützen. 
5 S. Anm. 3. 
DEITMERS Bezeichnung. Auch im Weiteren halte ich mich an die Bezeichnung der jeweiligen Verfasser, ich 
selbst gebrauche die Bezeichnung 2a. 
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bildet. Aber meines Erachtens hängt der Vergleich in c. 2a weder inhaltlich, noch grammatisch orga-
nisch mit dem Text von c. 2 zusammen, wenn es auch in beiden um Liebesthemen geht. Kann es sein, 
dass das Spiel mit dem Vöglein oder die Milderung des Schmerzens durch das Spiel als tarn gratum 
bezeichnet wird? Wir sind unsicher. Außerdem drückt das eine Gedicht das Leid wegen des Getrennt-
seins, das andere die Erfüllung der Liebe (also die Nähe) aus. Wie kann man das in einen Vergleich 
einschließen? Im c. 65 wird zwar das ursprüngliche Thema (Trauer um den Bruder) durch den Ver-
gleich in Richtung auf die Liebesthematik erweitert (eine solche Themenerweiterung - wenn auch mit 
anderen Mitteln - erleben wir öfter in den längeren Gedichten öfter), aber es gibt eine direkte Verbin-
dung - die rasche Bewegung - zwischen dem Verglichenen und dem Vergleichenden: Das Verspre-
chen verschwindet nicht so schnell aus dem Gedächtnis des Dichters, wie der versteckte Apfel dem 
Schoß des Mädchens entrollt. 
Felgentreu7 argumentiert so, daß sowohl der passer als auch das malum Liebesgaben und 
mythologisch beide mit Venus assoziiert sind. Und da aureolum malum höchstwahrscheinlich Quitte 
(ebenfalls eine Liebesgabe) bedeutet - lateinisch malum struthium, d. h. passerium, griechisch μήλοι^ 
στρουθίοι-· kann man aureolum malum nicht nur strukturell, sondern auch sprachlich mit dem pas-
ser verbinden. Nach Felgentreu ist also der Vergleich (vv. 11-13) integraler Bestandteil von c. 2. Das 
Liebesgabe-Motiv und die sprachlichen Entsprechungen sind an und für sich überzeugend, aber die 
Struktur von e. 2 spricht doch gegen die Einheitsthese. Es scheint mir, daß die Unitarier die Struktur-
analyse von c. 2 für weniger wichtig halten und wenn sie eine solche überhaupt vornehmen, dies auf 
der Basis einer bestimmten Vorentscheidung tun (nämlich, daß c. 2 und 2a unbedingt eine Einheit 
bilden). Die Anhänger der Trennung gehen meistens eben von der Strutur von c. 2 aus8 oder beziehen 
sich auf die handschriftliche Überlieferung.9 
Warum gibt es nach so vielen Debatten noch immer keinen einheitlichen Standpunkt in 
Bezug auf c. 2 und c. 2a? Eisenhut, einer der Vertreter der Trennung, erklärt das damit, daß die Ar-
gumente noch nicht vollständig ausgeschöpft sind (seit dem Erscheinen seines Aufsatzes sind zwar 
zusätzliche Argumente vorgebracht worden, aber sie reichen anscheinend noch immer nicht aus). Ein 
weiterer Grund könnte sein, daß weder die eine noch die andere Ansicht mit eindeutigen, nur in einer 
Weise interpretierbaren Tatsachen zu beweisen ist: Die Überlieferung des Textes, die Notiz von A. 
Guarino.10 die Gegenüberstellung der Verbformen bieten noch immer die Möglichkeit für eine Argu-
mentation in beide Richtungen. 
C. 2 ist eine einheitliche, abgeschlossene Ganzheit - das ist ausgesprochen oder unausge-
sprochen eine der Prämissen der Befürworter der Trennung. Es folgt daraus, daß c. 2a ein selbststän-
diges Fragment ist. Hier möchte ich nicht auf die Strukturanalyse von c. 2 eingehen (ich bin fest 
überzeugt, daß die 10 Verse nicht mit weiteren zu ergänzen sind, weil das Gedicht in dieser Form eine 
durchdachte Struktur aufweist), sondern versuchen, mich der Problematik von einer anderen Seite 
anzunähern u. z. aus c. 2a ausgehend. Wäre es nicht möglich, daß diese 3 Verse trotz Guarinos Wor-
ten kein Fragment, sondern ein vollständiges Gedicht sind?11 
7 S. Anm. 2. 
8 Eingehende Slrukturanalyse gibt ζ. Β. B. NÉMETH (s. Anm. 4) oder THOMSON in seinem Kommentar (s Anm 
4). 
'' Z. B. ElSENHt т. s. Anm. 4. 
111 Post hoc carmen in códice antiquissimo et manu scripto ingens sequitur fragmentum. Es wird zitiert von 
EISENHUT (S. Anm. 4) aus der kommentierten Catull-Ausgabe von A. GUARINO (Venezia 1521 ). 
" Daß diese Fragestellung berechtigt ist. scheint mir EISENHUT o.e. (s. Anm.4) p. 302 n. I zu bestärken, der in 
bezug auf den Ausdruck ingens fragmentum aus einem privaten Brief von R. A. B. MYNORS an W. SCHMID 
zitiert: Jngens fragmentum can only. I suppose, mean a large lacuna ox hiatus in the MS to which he (Guarino) 
refers, though fragmentum is not perhaps quite the word one would have expected. It is. however, to me quite 
inconceivable that A. GUARINUS or his father could have found a copy of Catullus independent of the so called 
Veronensis: and in the extant descendants of the Veronensis - and I have seen them nearly all - there is no trace, 
so far as I know, of any such lacuna or hiatus." 
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Die drei Verse von с. 2а werden von einem einzigen Vergleich12 ausgefüllt, der in zwei 
voneinander klar abgesonderte Teile von '/2 und 2Vi Versen gegliedert ist. Der erste Halbvers (A) 
enthält verkappt das primum comparationis (tarn gratum est mihi —» i d tarn gratum est mihi). Die 
Grundlage des Vergleichs, das tertium comparationis erscheint klar ausgedrückt (gratum). Die nächs-
ten anderthalb Verse (B) sind durch das secundum comparationis (apodosis) ausgefüllt. A ist eine 
einfache Aussage in der ersten Person Singular. Herausgegriffen aus ihrem Textzusammenhang kann 
sie auch als ein selbstständiger Satz aufgefasst werden - in diesem Fall wäre das tarn Pronominalad-
verb. Das würde auch den Charakter des Satzes verändern: Es würde sich um den Ausdruck über-
strömender Gefühle des Subjekts gegenüber einem näher nicht bestimmten Objekt handeln, und am 
Ende des Satzes könnte ein Aufrufungszeichen stehen: Tarn gratum est mihi! Die Richtung der Mittei-
lung des Subjekts ist unbestimmt, es gibt keine(n) Angeredete(n), der Dichter will hier eine momen-
tane subjektive Einstellung formulieren. Diese Einstellung ist positiv (gratum), das angewandte Wort 
gehört in die emotional-evaluative Sphäre. Wenn wir die Konzeption des „verselbstständigten Satzes" 
beibehalten, würde tarn als Adverb den Grad der positiven Einstellung weiter steigern, aber der Inhalt 
der Aussage wäre dadurch keineswegs konkreter. Die Information, die die Aussage enthält, könnte in 
den Folgenden begreiflich gemacht werden: Für jemanden ist etwas sehr lieb, sehr wertvoll. 
Von den syntaktischen Positionen können wir allein die des jemand näher bestimmen: 
Für jemanden heißt im Gedicht mihi-, das Pronomen bezieht sich also auf das Subjekt, von dem die 
Aussage stammt: in diesem Fall ist das Catull. Das Prädikatsnomen gratum verrät nur durch sein 
Neutrum, daß es hier um keine Person geht, aber sonst kann es auf eine unendliche Zahl von Ge-
schehnissen oder Dingen hinweisen. Die Bedeutung von gratum - als eine etwas Unbestimmtes aus-
drückende Kategorie - engt die unendliche Zahl von möglichen Inhalten für den Leser nicht ein. weil 
es völlig von dem sprechenden Subjekt abhängt, was von ihm gefühlsmäßig-bewertend für positiv 
gehalten wird. Was für Catull gratum ist, kann für den Leser eventuell auch einen negativen Wert 
darstellen. Die Einstellung ist auf jeden Fall eine bewertende, aber sie kann sich nicht auf unendlich 
viele positive oder negative Geschehnisse bzw. Dinge beziehen. 
Es scheint, daß das kopulative Verb des Prädikats (est) wegen seiner Gegenwartsform im 
Vergleich mit den unendlichen Bedeutungsinhalten von gratum etwas stärker eingegrenzt ist. Die 
Aussage weist nämlich aus der Perspektive des Subjekts keineswegs auf eine unendliche Dauer: 
vielmehr ist das bewertete Ding oder Geschehnis zeitlich bestimmt: Im Verhältnis zu der Gegenwart 
der Aussage liegt das Erlebte oder Bewertete in der Vergangenheit. In der Gegenwärtigkeit von est ist 
demgemäß auch die Vergangenheit eingeschlossen. (Hier beschäftigen wir uns nicht damit, daß die 
Gegenwart einer dichterischen Aussage für den Leser eine unendliche Gegenwart bedeutet, weil es 
uns von der Interpretation von c. 2a zur Behandlung von ästhetischen Fragen hinüberführen würde.) 
Die Begrenztheit der Gegenwart als auf einen bestimmten Augenblick, löst sich auch in einer anderen 
Hinsicht auf: in der objektiven Unbestimmbarkeit der subjektiv erlebten Zeit. (Es ist auf jeden Fall 
gerechtfertigt über die subjektiv erlebte Zeit zu sprechen, es geht ja um die auf es selbst bezogene 
Aussage eines Subjekts, und zwar um eine einzige Aussage, und wenn wir nur A in die Untersuchung 
einbeziehen, geht es um eine potenziell unendlich viele Informationen enthaltende Aussage. Und da 
es nur diese einzige Äußerung gibt, erlebt der Leser sie als eine für den Subjekt wichtige (oder als die 
einzig wichtige) Aussage, die die Ganzheit des Subjekts ausfüllt oder zumindest bestimmt.) 
In Tarn gratum est mihi! haben wir also einen theoretisch unendlich viele Informationen 
bietenden Satz, der bloß von mihi konkreter bestimmt wird. 
Aber A steht nicht selbstständig, es ist der erste Teil eines Vergleichs, das tarn ist ein Kor-
relativadverb. Dadurch wird der Charakter von A grundsätzlich verändert. Das tarn hat hier eine 
spannungssteigernde Wirkung; wir sind auf die Apodosis und durch sie hauptsächlich darauf vorbe-
reitet, daß die möglichen unendlich vielen Informationen vielleicht nur auf eine bestimmte Informati-
T. ADAMIK. ( 'atullus hasonlatainak struktúrája, eredete és funkciója, Ant. Tan. 18/2 (1971) 234-246. ADAMIK 
schreibt kurz auch über c. 2a: die drei Verse sind ein zusammengesetzter Satzvergleich, wo der eine Teil sich in 
eine selbstständige Beschreibung erweitert. 
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on begrenzt werden. (Die Apodosis hätte sonst keinen Sinn, A kann nur in die Richtung der Konkreti-
sierung weitergeführt werden.) 
Wieweit löst В diese von unserer Erwartung hervorgerufene Spannung auf? Ganz und gar, 
weil sich aus В eine Geschichte entfaltet. Es geschieht durch die gedanklich-assoziative Arbeit des 
Lesers, В enthält die Geschichte nämlich nur andeutungsweise (deswegen ist es nicht berechtigt in В 
über die volle Entfaltung der Apodosis zu reden). 
Quam am Anfang von В verknüpft В auf syntaktischer Ebene organisch mit A. Mit dem 
die oratio obliqua einführenden Prädikat ferunt tritt der Sprechende aus der subjektiven Sphäre her-
aus (beobachten wir den Gegensatz vom Subjektiven und Objektiven, vom Einzelnen und Allgemei-
nen); an die Stelle von einer auf das Subjekt bezogenen Aussage in A tritt ein Hinweis auf eine all-
gemein bekannte Geschichte oder auf ein allgemein bekanntes Geschehnis {ferunt). Auf das Subjekti-
ve (mihi) folgt das Objektive {ferunt - „ein anderer sagt", „andere sagen", „alle sagen"), gegen die 
Subjektivtät der Äußerung steht der objektive Wahrheitswert. Diese Funktion von ferunt ist außeror-
dentlich wichtig; sie ist das Ergebnis bewußter dichterischer Gestaltung. Die Apodosis wäre auch 
ohne ferunt verständlich (quam puellae ... malum fuerat), aber eben der Gegensatz vom Subjektiven 
und Objektiven, vom Einzelnen und Allgemeinen ginge verloren -
puellae pernici... aureolum fuisse malum. 
Die Elemente des Atalanta-Mythos hat Catull in der Weise ausgewählt und verdichtet, 
daß einerseits auch ohne die Nennung Atalantas eindeutig ist, um wen es geht, und er andererseits 
dem hellenistischen Ideal folgt, eine weniger bekannte Mythos-Variante zu bearbeiten bzw. neue 
Elemente einzufügen, um ein künstlerisches Ziel zu verwirklichen. Diese dreifache „Erfüllung der 
Aufgabe" können wir nur im Zusammenhang untersuchen. 
puella pernix - aureolum malum - zonam soluit sind die wichtigen Elemente der von Ca-
tull ausgewählten Mythos-Variante, die zugleich den Mythos erkennbar machen. Wir kennen eine 
einzige puella pernix, deren Gürtel dank einem, goldenen Apfel gelöst wurde: Atalanta, für die der 
goldene Apfel metaphorisch den Verlust ihrer Virginität bedeutet. Der Adjektiv pernix weist auf das 
Wettlaufmotiv hin, der goldene Apfel auf Hippomenes und auf Aphrodite, die Hippomenes den Rat 
gibt, drei goldene Äpfel Atalanta auf den Weg zu werfen. Zonam diu ligatam - ist eine Metapher der 
Virginität. zugleich deutet die Wendung auf die Verbindung mit Artemis. Catull greift anscheinend 
auf die boiotische Variante des Mythos zurück,13 aber nimmt Veränderungen vor. Anstatt der drei 
Äpfel spricht er nur von einem. Aber was noch wichtiger ist: Er schreibt Atalanta positive Gefühle zu. 
(Das gratum von A bezieht sich als tertium comparationis auch auf das aureolum malum von B.) Hat 
er dabei Vorgänger gehabt? Wir haben eine einzige Parallele in Theokrit 3,40-42, mit dem Unter-
schied, daß dort ebenfalls von drei Äpfeln die Rede ist, dank derer sich Atalanta in Hippomenes 
verliebt, der mit den Äpfeln in der Hand an dem Wettlauf teilnimmt. Ein hellenistischer Dichter war 
also der erste, der über eine verliebte Atalanta schrieb. Bei Theokrit flammt die Liebe auf. nachdem 
die Heroine die goldenen Äpfel erblickt hat. 
Durch eine ingeniöse Lösung gibt Catull dem Mythos einen anderen Sinn: Die Apodosis 
von c. 2a könnte an und für sich als eine gegenüber der theokriteischen traditionstreuere Interpretation 
betrachtet werden (die puella pernix hat ihre Virginität wegen des goldenen Apfels verloren - das 
können wir ohne weiteres auf einen während des Wettlaufs auf den Weg geworfenen Apfel deuten, so 
dass es sich letzten Endes um ein göttliches Eingreifen handeln würde und die Ursache außerhalb 
Atalantas läge), aber das gratum gibt der Geschichte eine bestimmte Richtung. Die potenziell unend-
lich vielen Informationen werden auf eine beschränkt: aureolum malum - gratum. Auch die Erset-
zung der drei Äpfel durch einen ist signifikant: Gegenüber der Konkretheit der drei Äpfel funktioniert 
W. H. ROSCHER. Lexikon der griechischen und römischen Mythologie. Leipzig 1884-1890. Bd I s. v. Atalante 
( 6 6 4 - 6 6 8 ) . 
der eine Apfel bei Catull als Zeichen.14 Das aureolum malum ist also ein Zeichen und seine Bedeu-
tung ist auch innerhalb des Textes eindeutig: Aus dem Ausdruck zonam soluit diu ligatam folgt, daß 
der Apfel ein Liebeszeichen ist. (Auf diese Bedeutung verweisen auch unsere textunabhängigen 
Kenntnisse: Der goldene Apfel ist die Gabe Aphrodites.) Der durch das gratum bezeigte Wert kann 
deswegen mit dem Liebeszeichen verbunden werden (oder, um den Gedanken noch weiterzuführen, 
mit dem Liebespfand), weil es von der geliebten Person stammt (und Liebespfönder doch von ei-
nem/einer Liebenden gegeben werden). Auf das Geben und Empfangen des Liebespfandes folgt die 
ersehnte Erfüllung - ersehnt deswegen, weil die Bedeutung von gratum auch auf die von zonam soluit 
ausstrahlt, wodurch auch dem letzteren ein positiver Wert zukommt. Die Interpretation von aureolum 
malum als Liebeszeichen oder Liebespfand bedeutet zugleich, daß Catull auf das Motiv des göttlichen 
Eingreifens verzichtet hat, er hat den Mythos humanisiert. 
Die Geschichte von Atalanta und Hippomenes spricht in der catullschen Deutung über ei-
ne gegenseitige Liebe, die mit der von Atalanta ersehnten Erfüllung endet. Sie wirkt auch auf die 
Interpretation von A zurück: Das Ding oder das Geschehnis, das hinter dem gratum steckt, ist mit der 
Liebe verbunden. Der Dichter deutet entweder auf ein Erfüllung versprechendes Liebespfand oder auf 
die Erfüllung selbst hin. Und warum bedürfte es einer längeren Entfaltung (die Apodosis tut das), 
oder warum sollte der Dichter, was er im Sinn hat, konkret benennen? Die mehrfache Bezugnahme 
von A und В aufeinander, der Gegensatz vom Subjektiven und Objektiven, vom Einzelnen und All-
gemeinen. die durch A hervorgerufene Spannung, die in В aufgelöst wird, machen aus diesen drei 
Versen eine einheitliche Ganzheit. Es handelt sich um eine Reflexion über die glückliche Periode 
einer Liebe, um den Ausruf eines Subjekts, das seine überströmenden Gefühle nicht unterdrücken 
will. Die wenigen Worte können eine ganze Geschichte heraufbeschwören, weil der (objektive) My-
thos auf die subjektive Sphäre projiziert und so dem Persönlich-Individuellen eine allgemeine Bedeu-
tung verliehen wird - wie es für die Dichtung Catulls auch sonst charakteristisch ist. 
C. 2a ist ein Versuch, die Qualität und das Maß einer Empfindung in Worte zu fassen, wie 
es auch c. 7. S oder 48, 51, 58, 68, 72, 85, 87 tun. Unter diesen entdecken wir auch engere Verwand-
ten von. c. 2a: z. В. c. 7. 87, 48, in denen wir ebenfalls die Erweiterung der subjektiven Sphäre oder 
des Einzelnen ins Unendliche, und das heißt das Streben nach einer Art von Mythisierung beobachten 
können. 
Kann der Mangel an Parallelbeispielen in der griechischen Dichtung ein Argument gegen 
das oben Gesagte sein? Es gibt kein Gedicht eines der griechischen Lyrikern oder in der Anthologia 
Palatina, das in der Weise von c. 2a aus einem einzigen Vergleich bestehen würde. Doch scheint mir 
dies kein entscheidendes Argument gegen die hier vorgetragene Interpretation zu sein. Catull steht 
zwar in der Tradition, aber er ist zugleich ein großer Erneuerer. Mit der Analyse der Struktur von c. 
2a hoffe ich überzeugende Argumente für das Vollständigkeit und Abgeschlossenheit des Gedichts 
angeführt zu haben. 
14 Anders darüber H. GUGEL. Die Einheit von Catulls erstem Passergedicht, Latomus 27 (1968) 810-822; G. 
LIEBERG. I'ucIIa divina, Amsterdam 1962, 99-110; E. SCHÄFER. Erlebnis und Kunstgestalt bei Catull. Hermes 
Einzelschr. IS (1966) 68 sqq. 
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LÁSZLÓ TAKÁCS 
C A T U L L U S С . 109 
• Iocundum, mea vita, mihi proponis amorem 
hunc nostrum inter nos perpetuumque fore. 
Di magni, facile, ut vere promittere possit 
atque id sincere dicat et ex animo, 
ut liceat nobis tota perducere vita 
aeternum hoc sanctae foedus amicitiae 
Lesbia-Clodia, die Geliebte des Catull und seine Liebe zu ihr gehören zu den Hauptthe-
men der Diskussion über die catullische Poesie und über ihre biographischen Hintergründe.2 In den 
Gedichten kann man drei verschiedene Perioden dieser Liebe unterscheiden: 1) Phase der glücklichen 
Beziehung, in der mehrere Gedichte entstanden,3 2) Phase der Untreue von Lesbia, zu dieser Zeit 
entstehen schimpfende carmina,4 3) Phase nach der Unterbrechung der Liebesbeziehung: Versöhnung 
der Geliebten." 
Das carmen 109 gehört wahrscheinlich zu den Lesbia-Gedichten, obwohl der Dichter sei-
ne Geliebte nicht mit ihrem Namen erwähnt, sondern mea vita nennt. Aber es gibt auch andere Ge-
dichte, wo der Name Lesbia nicht vorkommt,6 doch ist es sehr wahrscheinlich, dass es um Lesbia 
geht. Unser Epigramm ist unter solchen Gedichten aufzufinden, wo das Thema die wieder gefundene 
Liebe ist. 
Das Gedicht wurde von vielen Gelehrten interpretiert und es gilt als bestätigendes Bei-
spiel in Bezug auf die anderen Gedichte, die ähnliche Emotionen und Visionen wie das carmen 109 
ausdrücken. Nach McGushins Deutung versteht Catull seine Liebesbeziehung als eine wahre Ehe und 
wie der amerikanische Gelehrte betont, zeigt c. 109 gewisse Ähnlichkeit mit den Gedichten 58, 76 
und 87.7 Lyne hat das Gedicht wegen des Ausdrucks foedus im Kontext des c. 76 interpretiert.8 seine 
Deutung ist mit der von McGushin verwandt: er betrachtet das foedus als Bezeichnung der Ehe.9 
1 Die Catull-Gedichte zitiere ich aus der SCHUSTER-Ausgabe: Catulii Veronensis liber. Recensuit Mauritius 
SCHUSTER. Lipsiae 19542. 
2 Cf . К. BÜCHNER. Der ·Liebesroman" des Catull, S O LH ( 1 9 7 7 ) 5 3 - 7 8 ; E. A. FREDERICKSMEYER, The begin-
ning and the and of Catullus ' longus amor, SO LVIII (1983) 6 3 - 8 8 ; A. TRAGLIA, // romanzo di Lesbia. C&S 
XXII ( 1 9 8 7 ) 4 2 - 4 7 . 
3 Siehe ζ. В. сс. 2. 3, 5, 7. Cf. Catullus. The Poems, К. QUINN (Ed.), London 19732, XVI. 
4 Siehe ζ. В. сс. 11.58, 75, 85. 
5 Zu dieser Periode gehören wahrscheinlich cc. 70, 107 und 109. Das Carmen 107 spricht darüber: ...quare hoc 
est gratum nobis quoque, carius auro/qüod te restituís, Lesbia, mi cupido... (VV. 3-4) . Cf. QUINN XVIII. 
6 Cf. с. 104, 1-2: Creáis me potuisse meae maledicere vitae,/ ambobus mihi quae carior est oculis?. in dem die 
vita mea nur Lesbia sein kann. 
7 MCGUSHIN. Catullus' sanctae foedus amicitiae. CPh 62 (1967) 85-93 ; zum Gedicht siehe bes. 91. 
8 R. Ο. Α. M LYNE, The Latin Love Poets from Catullus to Horace. Oxford 1980, 33ff. 
4 LYNE 35: "So we now have two facts. (1) Catullus idiosyncratically and originally refers to an apparently ideal, 
mythical marriage as a foedus. (2) He is inclined to imagine his own love-affair as an - ideal - marriage." 37: 
"The 'marriage-pact of friendship' , the foedus amicitiae, seems to me to be preferred as an at least partial reso-
lution of this paradox. Achieving this a lover would achieve a fair synthesis: a relationship that was permanent. 
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Im Gegensatz zu dieser Auffassung betont Wiseman, dass das foedus in diesem Gedicht 
mehr ein Ausdruck für die Freundschaft sei.10 Fitzgeralds Meinung nach, der sich öfter mit dem 
carmen 109 beschäftigt hat, spielt Catull hier und im Gedicht 75 mit dem Bild der deductio. Diese 
deductio kann entweder als Eheritus oder als ein die Beziehung zwischen Patron und Klient ausdrü-
ckender Begri IT interpretiert werden.11 
Im Folgenden möchte ich das carmen 109 aus vier Gesichtspunkten interpretieren; ers-
tens: wie ist die Struktur des Epigramms, zweitens: wie deutet man die ersten zwei Verse, die die 
Worte von Lesbia wiedergeben, drittens: was ist die Bedeutung des Gebets, das den zweiten Teil des 
Gedichts ausfüllt, viertens: wie kann man den Ausdruck sanctae foedus amicitiae deuten. Außerdem 
versuche ich den Ideen des Catull und der Bedeutung der von ihm verwendeten Metaphern nachzu-
kommen. 
/. Die Struktur des Gedichts 
Das Epigramm kann als ein zwei- oder dreigliedriges Gedicht betrachtet werden.12 Im ers-
ten Fall bilden die ersten zwei Verse eine Einheit, wo Catull die Worte seiner Geliebten wiedergibt. 
Hier wird eine Anrede - mea vita - eingefügt, in den weiteren vier Versen wird das votum des Dich-
ters beschrieben. Im zweiten Fall kann das votum noch weiter aufgeteilt werden, wenn wir die Verse 
3 - 4 als auf Lesbias Treue bezogene Aussagen deuten. Die letzten zwei Verse klingen wie ein richti-
ges Gebet für die ewige Dauer einer einmal schon ausgelöschten, aber wieder entflammten Liebe. 
Die grammatische Struktur des Epigramms scheint die Zweigliedrigkeit zu bekräftigen, da 
die zwei Nebensätze (ut... possit... dicat, ut liceat) von demselben Wort (facite) abhängen. Aber die 
logischen Elemente sprechen dagegen, denn es gibt im zweiten Teil eine sekundäre Unterordnung, 
das heißt, die Verwirklichung der ewig dauernden Liebe hängt von Lesbia ab: ihre Worte vom Herzen 
bedeuten für Catull ewige und wahre Liebe, aber falls sie gelogen hat, ist die erhoffte ewige Dauer für 
den Dichter nur ein Traum, der für immer bloß ein Wunschtraum bleiben kann.13 Die Götter sollen 
Lesbia in eine treue Geliebte umwandeln, damit sich der Wunsch des Dichters in Erfüllung gehen 
kann. Meines Erachtens können die Götter die Liebe nur durch sie unvergänglich machen: nur wenn 
ihr Herz in ein wahres Herz umgestaltet wird, kann sie eine für immer treue Geliebte werden. Die 
innere Logik des Gedichtes spricht also mehr für die Dreigliedrigkeit, wobei die drei Distichen je eine 
selbstständige Einheit bilden: vv. 1-2: Versprechen von Lesbia; vv. 3-4: Gebet für ihre Zuverlässig-
keit; vv. 5 -6 zweiter Teil des Gebets oder Folge der Götterhilfe. Es ist auch eine Veränderung im 
Horizont des Gedichtes festzustellen: Im Zentrum von vv. 1-4 steht Lesbia (ihre Worte, ihr Herz), in 
dem von vv. 5 - 6 die Liebe zwischen Lesbia und Catull. Die Zeit wird auch dreigegliedert: Das erste 
und dritte Distichon spricht über die Zukunft, das zweite über die Gegenwart, wenn Lesbia ihr Ge-
löbnis ablegt. 
2. Das erste Distichon 
reciprocal, solemnized, and loving and sincere. And it is Catullus' belief, or at least it is his prayer, that it can 
be achieved." 
10 T. P. WISEMAN. Catullus and his World. A Reappraisal, Cambridge 1985. 70. 
" W. FITZGERALD. Catullan Provocations. Lyric Poetry and the Drama of Position, Berkeley - Los Angeles -
London 1995. 115-116; 128ff.; 133-134: "The first couplet of poem 75 breaks down into two parallel para-
doxes, for l.esbia's culpa performs a deductio, or ceremonial accompaniment, and Catullus' mind is destroyed 
by its own officium (in the sense of "function"). Again, this parallelism obstructs a potential conjunction, for in 
the realm of aristocratic social life the dependent's ceremonial accompaniment of his patrónus to the forum 
(known as deductio) is categorized as an officium." 
12 Die Kommentare schweigen davon, aber man kann aus dem schließen, wie sie meinen, wenn sie über die 
logische Struktur des Gebets diskutieren. Cf. Catullus. A Commentary by С. J. FORDYCE, Oxford 1961. 
ь Siehe auch О1 INN 448: "The second ut is better regarded as consecutive..." 
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Catull nennt seine Geliebte in diesem Distichon mea vita, wie auch in anderen Gedich-
ten,14 und gibt die Worte seiner Lesbia wieder. Lesbia verheißt (proponis) ihm eine glückliche Lie-
besbeziehung (iucundum amorem), die der Hoffnung und dem Versprechen von Lesbia nach ewig 
(perpetuumqve) sein kann. Es ist auffallend, mit was für einer Emphase Catull über diese ersehnte 
ewige Liebe zwischen ihm und Lesbia redet: hunc nostrum inter nos. Man könnte diesen Ausdruck 
(nostrum inter nos) für eine bloße Tautologie halten, aber es zeugt im Zusammenhang mit den ande-
ren Ausdrücken von einem tieferen Sinn.15 Das Wort proponis kommt nämlich nur in diesem Gedicht 
im ganzen Korpus vor. 
Das que bringt ein anderes Problem mit sich, denn es ist gar nicht leicht zu beurteilen, mit 
was für einem Ausdruck das perpetuum in Verbindung steht: mit iucundum oder mit hunc nostrum 
inter nos. Meiner Meinung nach verbindet que die Wörter iucundum und perpetuum und das gibt 
dem Ausdruck hunc nostrum inter nos eine zusätzliche Bedeutung.16 Die Wörter nostrum und inter 
nos gelten nicht nur als bloße Synonime, sondern sie machen den Sinn noch eindeutiger. Wenn auch 
die Bedeutung von nostrum etwas weiter aufgefasst werden kann, wird es durch den zweiten Aus-
druck (inter nos) verhindert, d. h. in dieser Liebe gibt es keinen Platz für einen anderen oder für eine 
andere. 
Andererseits ertönt etwas von der juristischen Sprache in dieser Verdoppelung, die für die 
Rechtsausdrücke charakteristisch ist. Auch das Wort proponis fuhrt uns in diese Richtung, es kann als 
eine privatrechtliche Formulierung gelten. 
3. Das Gebet 
Am Anfang des dritten Verses wendet sich Catull an die Götter, damit sie ihm Hilfe leis-
ten. Es geht dabei um Lesbia, dessen Versprechen der Dichter im ersten Distichon wiedergab. Er 
möchte eine treue und wahre Geliebte haben, die ihr Wort halten kann. Um die tatsächliche Bedeu-
tung dieser Bitte beurteilen zu können, müssen wir andere ähnliche Gebetsformen aus den catullschen 
Gedichten heranziehen. 
In den sogenannten Kleinepen kommt die Gebetsform mehrmals vor, aber dort kann man 
sie als eine objektivierte Formulierung der Emotionen des Dichters auffassen, deswegen ist hier Vor-
sicht geboten. Nehmen wir als Beispiel c. 64: Ariadne ruft die Götter um Hilfe zu erbeten. Es ist 
schwer zu beurteilen, wie weit man mit der Identifizierung der Heroine mit dem Dichter gehen kann. 
Im Fall der kleineren Gedichte können wir anders vorgehen. Sie werden durch subjektive Emotion, 
subjektiven Ton und eigene Erlebnisse geprägt und können als Dokumente der Liebe und des Lebens 
des Catull gedeutet werden. 
Es gibt nur wenige Stellen unter den carmina varia und epigrammata, wo der Dichter 
sich unmittelbar an die Götter wendet.17 In dem elegischen Gedicht 76, das mit c. 109 im allgemeinen 
zusammen zitiert wird, beschwört Catull die Himmlischen: 
O di, si vestrum est misereri, aut si quibus umquam 
extremo, iam ipsa in morte, tulistis opem, 
me miserum aspicite et, si vitam puriter egi, 
14 Zu den Anspielungen und Ähnlichkeiten s. WISEMAN 70, η. 144. 
b Es gibt über diesen tautologischen Ausdruck mehrere Interpretationen, s. FORDYCE 397: "an impossible expres-
sion."; QUINN 448: "an appositional expansion."; WISEMAN 70: "the emphatic repetition nostrum... nos... nobis 
brings us back to those rare moments of felicity when he and she are combined as 'we ' ." usw. 
16 Siehe auch FORDYCE 397: " iucundum... perpetuumque must be taken together"; dagegen QUINN 448: "Perhaps 
we should take iucundum... amorem as the direct object of proponis..." 
17 In mehreren Gedichten redet Catull personifizierte Gottheiten an, ζ. В. im с. 3.: Lugete, о Veneres Cupidines-
que. Diese Stellen unterscheiden sich jedoch vom c. 109 dadurch, dass die Götter im Letzteren nicht metony-
misch oder metaphorisch vorkommen. Auch die Gebete in cc. 34, 61 und 62 sind in diesem Zusammenhang zu 
nennen, mit der das Epigramm 109 jedoch wenig Gemeinsames hat. 
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eripite hartepestem.perniciemque mihi... 
ipse valere opto et taetrum hune deponere morbum. 
O di, reddite mi hoc pro pietate mea! (76. 17-20; 25-26) 
Im с. 28, das nicht zu den Lesbia-Gedichten gehört, sagt Catull einen komischen Fluch 
auf seine Freunde: 
At vobis mala multa di deaeque 
Dent, opprobria Romulei Remique. (28. 14-15) 
Es ist klar, dass dieser Fluch und das Gebet in den Gedichten 76 und 109 sehr weit von 
einander entfernt sind. Die einzige Formulierung, die mit diesen zwei Gedichten Verwandtschaft 
zeigt, ist das Gebet am Ende des Attis-Gedichtes an Magna mater. Es ist übrigens die dritte Stelle, wo 
das Wort magnum als ein auf einen Gott oder auf alle Götter bezogenes Adjektiv erscheint: 
Dea magna, dea Cybele, dea Domina Dindymei, 
proeul a mea tuos sit furor omnis, era, domo: 
alios age incitatos, alios age rápidos! (63. 91-93) 
Es ist ein wichtiges Merkmal, dass das Gebet als seltenes Motiv in der Dichtung des Ca-
tull erscheint. Es gibt nur zwei Epigramme und ein carmen maius,]S die ein Gebet enthalten; und c. 
109 ist das einzige, in dem die Götter darum gebeten sind dem Dichter nicht unmittelbar, sondern 
mittels ihrer Geliebten zu helfen. In c. 76 beschwört Catull die Götter, damit sie ihn von seiner 
schmerzhaften Liebe befreien, in c. 63 erbittet er, dass die unheile Liebe {furor) von seinem Haus fern 
bleibt. Diese Gebete sind Worte eines Mannes, der seine Liebe überwinden möchte. Der Wunsch 
nach Befreiung und die Bitte um letzte Hilfe sind Grundmotive dieser Gedichte; der enttäuschte 
Dichter möchte vergessen. 
Die Grundsituation in c. 109 ist ganz anders. Der Dichter wünscht sich ewige Liebe; er 
hat wenig Kraft, deswegen erbittet er die Hilfe der Götter. Er möchte sich von der Liebe nicht befrei-
en, sondern möchte für immer in diesem Liebesbund bleiben. 
Zweifelsohne gehören diese drei Gedichte (63, 76, 109) zu derselben Periode der Lesbia-
Liebe, aber die aus dem carmen 109 herausklingende Hoffnung ist später schon verschwunden (s. c. 
63 und 79). Sie müssen nach der Unterbrechung der Liebesbeziehung entstanden sein, nachdem 
Catull eingesehen hatte, dass sein Liebesbund mit Lesbia nur mit der Hilfe der Götter ewige Dauer 
haben kann. Die Anrufung dér Götter ist ein wichtiges Zeichen dafür, dass die Worte des Catull ernst 
genommen werden sollen. Weder im Gedicht 76, noch im 63 kann es als Spiel betrachtet werden, 
wenn der Dichter um Hilfe der Götter bittet; er ist von fester Überzeugung, dass ihm einzig und allein 
sie helfen können. Aber er blieb ohne Hilfe, worum er im Gedicht 109 gebeten hat. Es blieb ihm als 
einzige Möglichkeit sich selbst mit der Hilfe der Götter von der Liebe zu befreien. 
Das Gebet in c. 109 zeugt auch davon, dass die Glückseligkeit des Dichters nur eine Mas-
ke ist. Catull vernimmt zwar die Worte von Lesbia (iueundum, mea vita, mihiproponis amorem... ), er 
hat doch Zweifel: er weiß nicht, ob er den Schwur ernst nehmen kann. Das Epigramm 109 drückt den 
innersten Wunsch des Catull aus. Hier fehlt die in c. 107 so auffallende Naivität und Verwunderung: 
restituís cupido atque insperanti, ipsa refers te 
nobis: о lucem candidiore nota! 
qui me uno vivit felicior aut magis hac res 
optandas vita dicere quis poterit? ( 107,5-8) 
4. Sanctae foedus amicitiae 
18 Die weiteren zwei Gebete im с. 64 sind von grundsätzlich anderer Natur: das eine (vv. I71ff.) nimmt auf die 
Vergangenheit Bezug, das andere (vv. 182ff.) ist ein Hilferuf der Ariadne an die Eumeniden. 
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Catull erbittet die Götter im letzten Distichon von c. 109, er möchte, dass ihre gegenseiti-
ge Liebe bis zum Ende seines Lebens erhalten bleibt. Dieses Gefühl wird von ihm nicht amor, son-
dern heilige Allianz der Freundschaft genannt. McGushin meint (s. auch oben), dass der Dichter diese 
Liebesbeziehung als eine Ehe verstanden hat: "Nevertheless it is a contract, "aeternum hoc sanctae 
foedus amiciiiae" (109. 6), and as the gods are summoned to attend the nuptials of more fortunate 
lovers so Catullus here calls on the gods to bless this foedus which is the nearest both in act and in 
expression thai he can approach to actual marriage."19 
Es ist bekannt, dass die amicitia sowohl im privaten als auch im politischen Leben eine 
sehr wichtige Rolle gespielt hat. Die Beziehung zwischen einem cliens und einem patrónus heißt 
auch amicitia. außerdem haben die Römer die Völker, mit denen sie ein foedus geschlossen haben, 
entweder amici oder socii genannt. Das c. 109 - wie gesagt - soll nach der Unterbrechung der Lie-
besbeziehung zwischen Catull und Lesbia entstanden sein. Die Liebe, die den Dichter zu ihr band, 
wurde verletzt und jetzt verspricht sie ihm treu zu bleiben. Mit anderen Worten, die Liebe endete mit 
einem Streit. Catull schimpft ihre Geliebte in mehreren Gedichten; die Götter möchte er auf seiner 
Seite haben. Nach dem Streit entflammt die Liebe wieder, es ist die Zeit des Friedens, die der pax 
restituía.20 Lesbias Worte, die von Catull am Anfang des Epigramms zitiert werden, sind eine Frie-
densbotschaft. Darauf folgt das Gebet des Dichters: Die Götter mögen diese „Waffenruhe" zu einem 
wahren Frieden machen. 
Im Völkerrecht der Römer ist die Formel des Friedensabschlusses festgelegt, wie wir es 
aus dem Werk des Livius kennen. Die fetiales, deren Aufgabe war diese diplomatische Aufgabe zu 
erledigen, haben ursprünglich an der Grenze zu dem betreffenden Volk einen vorgeschriebenen sak-
ralen Ritus durchgeführt.21 
Es ist auffallend, dass Catull, obwohl das römische Recht nur Friedensverträge von be-
stimmter Dauer kennt, einen Frieden auf ewige Dauer schließen möchte. Lesbia verspricht ihm ewige 
Liebe (amorem... perpetuumque fore) und der Dichter bietet ihr eine ewige Allianz (tota perducere 
vita/ aeternum foedus) an. Die Verse 5 -6 betonen zugleich den Wunsch nach ewiger Dauer dadurch, 
dass aeternum. tota... vita und perducere dicht nebeneinander stehen. 
Die Wiederholung ist ein wichtiges stilistisches Mittel Catulls: was wichtig ist. sagt er 
immer verdoppelt, so ζ. B. im zweiten Vers hunc nostrum inter nos; proponis in v. 1 taucht in v. 3 als 
promittere wieder auf; über Lesbias Worte schreibt Catull vere... sincere... et ex animo; in vv. 5 - 6 
häuft er die Wörter von ähnlicher Bedeutung: tota perducere vita aeternum. Diese repetitive Formu-
lierung ist ein charakteristischer Zug der Sakral- und Rechtssprache der Römer. Damit erscheint im 
Hintergrund des Gedichtes neben der Sprache und neben den Begriffen des Privatrechts (Ehe) auch 
die von dem Staatsrecht (Friedensabschluss). 
' Unter den Wörtern von zentraler Bedeutung gibt es nur eines, das nicht wieder-
holt wird. Es steht an der am meisten betonten Stelle des Gedichtes, am Anfang. Lesbia 
verspricht, dass die neue Liebe glücklich und froh ( i u c u n d u m ) sein wird. Catull wiederholt 
das Wort iucundum nie wieder, er schweigt darüber. Könnten wir es so interpretieren, dass 
die Glückseligkeit dieser Liebe für Catull nicht so wichtig ist? Das können wir ausschließen. 
Zu der Möglichkeit einer ewigen Liebe gehört auch die der Glückseligkeit, wenn auch auf 
einer niedrigeren Stufe. Diese Liebe ist ein neuer Anfang, das heißt, es gab früher auch ein 
Ende. Das Gebet zeugt davon, dass Catull sich nicht mehr auf seine eigenen Kräfte verlas-
sen kann, deswegen erwartet er Hilfe von außen. Catull konzentriert sich hier nur auf den 
Anfang, dem das Ende vorausging. Er denkt nicht daran, was diese neu entflammte Liebe 
mit sich bringen kann, weil er Angst vor einem neuen Ende hat. Dieses Epigramm ist das 
MCGUSHIN <>I. 
20 Cf. c. 107.4. 
21 Liv. 1.24.4-6: 9. 
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Werk eines vertrauensvollen und zugleich vorsichtigen Mannes, das Dokument eines Frie-
densvertrages unter den Verhältnissen einer schwankenden Liebe. 
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TAMÁS ADAMIK 
A M O R E C A T U L L I A N O 
Catullo dice strane cose sull'amore, par esempio il definisce il suo amore da Lesbia come 
aeternum hoc sanctae foedus amicitiae (109,6),' et il chiama la sua amante mea candida diva (68,70), 
lux mea (68.132) che ha pianta fulgente: fulgentem plantam (68,71). La fidanzata del carme 61 ha 
aureolos pedes (61,167). L'offesa ripetuta del tradimento produce in Catullo una dolorosa 
dissociazione Ira la componente sensuale (amare) e quella affettiva (bene velle).2 L'amante infedele 
offende gli dei e mérita una punizione: sicine discedens neglecto numine divum / immemor, a, devota 
domum periuria portas? (64,134-135). Vale la pena domandare se queste dichiarazioni siano vere e 
serie, se sia stato l'amore a fare questo aeternum foedus, come pensa I. К. Horváth,3 oppure 
semplicementc Catullo stesso a divinizzare la donna amata, come insiste G. Lieberg,4 о magari si 
tratti puramente di parole poetiche senza contenuto reale. Noi possiamo rispondere a questa domanda 
esaminando i più importanti canti di Catullo sull'amore. 
Nella poetica di Catullo il contenuto e la forma si fondono in armonía perfetta, pertanto 
non ritengo che siano state la sola ricerca formale e la sua realizzazione a spingere i suoi immediati 
successori a definirlo dotto, par esempio Ligdamo (Tibullo): sic cecinitpro te doctus, Minoi, Catullus 
/ ingrati referens inpia facta viri (3,6,41); Ovidio: Obvius huic venias hederá iuvenalia cinctus / 
témpora cum Calvo, docte Catulle, tuo (Am. 3,9,61-62); Marziale: Lesbia dictavit, docte Catulle, tibi 
(8,73,8). Nello sviluppo di questo giudizio, essi hanno dovuto tenere conto anche delle ideologic 
presentí nelle sue poesie. Nel mío lavoro avrei piacere di far sentire quali sono quelle idee che. 
prendendo forma nelle opere di Catullo, hanno fatto si che gli serittori posteri vedessero in lui un 
poeta dotato di una cultura particolare. un poeta che proprio grazié alla sua conoscenza si distingue 
dagli autori dell'età aurea e come doctus vive nella tradizione letteraria romana. 
La grande novità délia poetica Catulliana, si puô percepire nei valori deU'amore e 
dell'amicizia quali primarie necessità umane, valori che toccano la vita in ogni suo aspetto ed in 
grande profondità. e descritti uniti come nessun altro aveva mai fatto nella letteratura romana.5 
Concetto Marchesi ha ragione quando serive: „Nel suo breve libro di carmi c'è un lungo poema di 
amore, quello di Lesbia; e un lungo canto di morte, quella del fratello. Ε una donna e una tomba 
bastano alia miseria di una vita e alia grandezza di un'arte".6 Quando Marziale apprezza Catullo cosi: 
Verona docti syllabas amat vatis (1,61,1), egli sottolinea l'importanza dell'amore nella poesía di 
Catullo. Infatti. Catullo nella sua opera, in più occasioni porta alla ribalta su diverse linee conduttrici 
questo tema: nelle nugae su quelle dei sentimenti, nelle poesie più lunghe su quelle del mito, nei 
epigrammi invecc sulle linee délia lógica. Questo naturalmente non significa che Catullo separi 
1 11 testo di Catullo viene citato sulla base délia seguente edizione: Catulli Veronensis liber. Edidit Werner 
EISENHUT. Teubner, Leipzig 1983. 
2 Cfr. Gian Biagio CONTE, Letteratura latina. Seconda edizione riveduta. Le Monnier, Firenze 1991. 120. 
1 I. К. HORVÁTH. Amor und amicita bei Catull. Acta Ant. Hung. 9 (1961) 95: „Der Urheber ács foedus ist 
nähmlich hier der amor, was bereits einen Beweis für den Unterschied zwischen der Catullischen und der 
konventionellen Auffassung bildet." 
4 G. LIEBERG. Puella divina. Amsterdam 1962, 188-193,302-306. 
5 Cfr. P. McCiUSHIN: Catullus' sanctae foedus amicitiae. CPh 62 (1967) 85-93; R. O. A. M. LYNE. The Latin Love 
Poets from Catullus to Horace. Oxford 1980, 19-61. 
6 Concetto MAR< HESI, Religione e poesia in Roma nell ultimo secolo avanti Cristo. In: Scritti minori di filología e 
di letteratura. Firenze 1978. 1059. 
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rígidamente le tre direttrici, perché esse a volte si toccano e solo tendenzialmente riescono ad 
affirmarsi. In questo testo, con la citazione di alcuni versi sul arhore, mi cimento nel presentare quelle 
idee che secondo me gli hanno valso 1'appellativo di doctus. 
Cominciamo la nostra analisi dal carme 51.7 Questa poesía è molto più di una semplice 
traduzione di Saffo. Le variazioni nelle quali Catullo si discosta daH'originale, incorifutabilmente 
fanno luce sul segreto della sua poetica: il contrasto ed alio stesso tempo l'inscindibilità dell'unione 
tra concretezza, unicità ed universalità generale. Con l'appropriazione del nome Lesbia nella 
traduzione, e la definizione di se stesso come miser, concretizza ed espropria l'originale di Saffo. Con 
il fatto che il primo sguardo a Lesbia sia rappresentato come una epifanía,8 espande fino 
all'universalità il senso dei versi original! di Saffo: identifica il suo amore per Lesbia con quello 
divino, nello stesso senso spiegato dal Socrate che troviamo nel Fedro di Platone. 
Socrate asserisce infatti che non si tratta del suo pensiero, ma bensi di quello della cara 
Saffo o del saggio Anacreonte o di qualche scrittore di prosa (235 c). Ma questo è semplice educata 
modestia. Catullo defínisce l'amore per Lesbia come possessione divina, della quale Socrate dice: 
Colui che usa in modo giusto i ricordi come questo - come partecipante all'iniziazione - puó 
diventare veramente uomo. Giacché invece è uscito dalla corrente delle azioni umane e si è schierato 
dalla divina parte, le persone sparlano di lui come se fosse confuso, mentre la folla non si accorge che 
egli è letteralmente posseduto da dio stesso (249 d). Queste persone saranno scosse, saranno 
completamente fuori di sé stesse, ma non si renderanno conto di costa sia loro successo, perché non 
sapranno riaversi (250 a). 
Saffo „si sente moriré dalla vergogna", Catullo invece perde praticamente la ragione: 
gemina teguntur lumina n'octe (51,11-12). Nella citazione delle parole di Socrate. la strófa „otiunr è 
addirittura intrínseca. La descrizione dell'amore umano e di quello divino, dará successivamente ai 
poeti9 e mistici cristiani la possibilità di raggiungeré l'unione spirituálé con Dio, tramite la 
rappresenta/.ione per imagini dell'amore físico; è in fondo vero che in questo ha avuto un ruolo 
importante rinterpretazione spirituálé del Cántico dei Cantici.]0 In quest'ultimo, il mondo di 
immagini ed ideali è molto vicino alia concezione amorosa di Catullo. 
II carme 62. appartiene al genere dei Canti nuziali, ed in esso Catullo analizza l'amore ed 
il matrimonio da due punti di vista differenti: quello delle ragazze e quello dei ragazzi. La purezza 
verginale delle ragazze e la difesa del suo valore è cosí rappresentata: 
ut β os in saeptis secretus nascitur hortis, 
ignotas pecori, nullo convoisus aratro, 
quem mulcent aurae, firmát sol, educat imber, 
mu!ti i/lum pueri. multae optavere puellae; 
idem cum tenui carptus defloruit ungui, 
nul/i illum pueri, nullae optavere puellae: 
sic virgo, dum intacta manet, dum cara suis est: 
cum castum amisit polluto corpore florem, 
пес piieris iocunda manet, пес cara puellis (62,39-47).11 
7 Cfr. Domenico BRAGA, Catullo e i poeti greci. Messina. Firenze 1950, 52-53; I. BORZSÁK. Otium Catulliamim. 
Acta Ant. Hung. 4 (1956); Catullus. Edited with a Textual and Interpretative Commentary by D. F. S. 
THOMSON. Toronto. Buffalo. London 1997. 327-331. 
* LIEBERG o p . c i l . 120 . 
'' LIEBERG op. cit. 307-333. 
"' Cfr. Origcne: Homélies sur le Cantique des Cantiques. Introduction, traduction et notes de Dom Olivier 
ROUSSEAU. Deuxième édition. Sources Chrétiennes N. 37 bis. Paris 1966, 10-25; Manlio S IMONETÏI . Lettera 
e/o allegória. Un contributo alla storia dell'esegesi patrística. Roma 1985, 92-93; Monika PESTI ι Y, Origène 
come exégète. Résumé. In: Órigenés, azexegéta. Budapest 1996, 145-154. 
" Sul brano cfr. L . ALFONSI, Nota Catulliana. StudClas 12 (1970) 139-140; H . Akbar KHAN, Observations on 
Two Poems oj Catullus. RhM 114 (1971) 159-178; THOMSON op. cit. 364-371. 
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Già da tempo la particolare feminilità di questo brano ha attirato la mia attenzione: la 
donna corne giardino, corne flore profumato che i venti miti accarezzano, coccolano, e che puo essere 
ammirato solo da lontano. Interessant! sono il senso di chiuso e di giardino circoscritto dietro uno 
steccato, che percorrono interamente il brano, messi in risalto dal ritmo dei pensieri. Da più punti di 
vista questo brano ricorda il Cántico dei Cantici, il cui genere è assimilabile a quello dei Caiiti nuziali. 
La sponsa ache Ii viene defínita come giardino chiuso: Hortus conclusus soror mea, sponsa, hortus 
conlusus (4,12).12 Ache nel Cántico dei Cantici ¡1 forte ritmo dei pensieri attraversa l'intera opera, ed 
ovunque sono rappresentati proftimi e vigneti. Il vigneto, nel carme 62, ha altresi un ruolo importante, 
poiché gli sposi con esso rappresentano la sostanza del matrimonio stesso. 
Sorperendente è la frase: multi illum pueri, multae optavere puellae (42), che ha come 
contraparte nel Cántico dei Cantici: Ideo adolescentulae dilexerunt te (1,2). I critici fanno notare, 
riguardo al predicato délia frase multae optavere puellae, come Catullo usi per primo nella letterature 
romana il perfectum gnomicum13 sotto influenze greche ed indirettamente anche ebraiche.14 La forma 
verbale, quindi, è praesens perfectum, che esprime un'affermazione generale, valida anche al 
presente. Nella dichiarazione Ideo adulescentulae dilexerunt te espressa nel Cántico dei Cantici, la 
forma verbale dilexerunt è anche perfectum gnomicum. Nel testo greco délia Septuaginta l a f o r m a 
verbale è aoristos: διά τούτο vednôeç ήγάπησάν σε (3). Del resto nell'originale ebraico la forma 
verbale è il perfectum, e puô essere tradotto come presente. Tutto questo puo significare che 
probabilmente Catullo conosceva il Settaginta. 
Il carme 76, sembra quasi raflforzare questa nostra supposizione. Nei primi versi 
apprendiamo che Catullo riguardo all'amore per Lesbia ha detto e ha fatto tutto ció che gli uomini 
potevano dire о fare, ma l'infedeltà di Lesbia ha rovinato tutto.15 E per questo si riassicura sul fatto 
che l'unico modo per interrompere questo amore fatale è la fugà: una salus haec est (76,15). Ma a 
malapena pronuncia queste parole, e già sente che da solo non puo farcela, e per questo si rivolge agli 
dei nel seguente brano: 
o di, si vestrum est misereri, aut si quibus umquam 
extremo, iam ipsa in morte, tulistis opem, 
me miserum aspicite et, si vitam puriter egi, 
eripite hanc pestem perniciemque mihi! 
hei mihi, subrepens imos ut torpor in artus 
expulit ex omni pectore laetitias (76,17-22). 
In questo brano sorprende la frasa: o di, si vestrum est misereri, poiché detta per bocca di 
un pagano di Roma. I romani, infatti, elencano premurosamente le funzioni delle varie divinità (come 
fece anche Catullo in un'altra poesia, cfr. c. 34), ed in esse non figura la misericordia. È impossibile 
non notare questa particulare preghiera, poiché con Catullo appare per la prima volta la misericordia 
divina, apparizione che precorre il concetto di divinità cristiano - dice Herescu.16 Secondo Granaroío 
Catullo, il concetto di misericordia divina potrebbe averia attinta da Piatone.17 Non possiamo 
escludere questa eventualità, anche se possiamo resolvere la questione in modo più semplice: 
supponiamo che Catullo conoscesse i salmi tradotti nel greco in Septuaginta. Nei salmi è evidente 
come la misericordia sia la qualité distintiva del Dio degli ebrei. Nel carme 76, con la voce dei salmi, 
Catullo supplica la misericordia divina. Per esempio, egli sottolinea la propria innocenza. Anche nei 
salmi questo accade spesso: Iudica me, Domine, quoniam ego in innocentia mea ingressus sum 
12 II testo in latino viene citato sulla base della seguente edizione: Biblia Sacra iuxta Vulgatam Clementinam. 
Bibliotheca de Autores Christianos. Madrid 1994; il greco invece: Septuaginta. Id est Vetus Testamentum 
graece iuxta LXX interpretes edidit Alfred RAHLFS. Stuttgart 1979. 
13 Cfr. C. Valerius Catullus. Erkl. von W. KROLL. Fünfte durch neue Zusätze vermehrte Auflage. Stuttgart 1968. 
127. 
14 Cfr. J . B . H O F M A N N - A . SZANTYR, Lateinische Syntax und Stilistik. München 1 9 7 2 , 3 1 8 . 
15 L . PEPE, Si vitam puriter egi: Sul carme 76 di Catullo. G I F 3 ( 1 9 5 0 ) 3 0 0 - 3 0 9 ; R . M . HENRY, Pie tas and Fides 
in Catullus. Hermathena 7 5 - 7 6 ( 1 9 5 0 ) 6 3 - 6 8 , 4 8 - 5 7 ; THOMSON op. cit. 4 9 9 - 5 0 3 . 
16 Ν. H. HERESCU. De Catulle à Saint Cyprien. Évolution dun concept de la divinité. Orpheus 6 ( 1959) 132. 
17 J . GRANAROLO. L'oeuvre de Catulle. Paris 1 9 6 7 , 9 6 - 1 0 7 . 
(25,1); Quoniam misericordia tua ante oculos meos est (25,3); Miserere mei, Deus, secundum 
magnam misericordiam tuam (50,3). Catullo dice che l'amore lo ha depredato di tutte le gioie: expulit 
ex omni pect ore laetitias (22). Nel salmo 85, il salmista supplica Dio cosi: Miserere mei. Domine,...; 
laetifica animant servi tui (3-4). Catullo chiede ciô agli dei: me miserum aspicite (19); nel salmo 85 
leggiamp in vece: respice in me, et miserere mei (16). 
I versi citati nel carme 62 e nel carme 76 permettono di supporre çhe Catullo conoscesse 
Ja SeptUginta. L'interesse verso la religione ebraica puo essere stata stimolata da un fatto storico. 
Pompeo Magno solo dopo 3 mesi di sanguinosi combattimenti, nel 63 a. C., riusci ad occupare la 
chiesa di Gerusalemme.18 A quel tempo presumibilmente si parló molto di questo avvenimento, ed 
anche Catullo potrebbe esserne venuto a conoscenza; cfr. Cicero Pro Flacco 28,67: At Cn. Pompeius 
captis Hierosolymis victor ex illo fano nihil attigit. Varrone ha studiato il dio dei ebrei.19 Si puô 
supporre che Cornelio Nepote abbia trattato anche la religione dei ebrei nei Chronica; cfr.: „La prima 
notorietà dové venirgli dai Chronica, un'esposizione sistemática della cronografía universale, con 
particolare attenzione al sincronismo fra gli avvenimenti della Grecia, di Roma e delPOriente.... Non 
è troppo azzardata l'ipotesi che Fimpianto dei Chronica tradisse l'esigenza di mettere a confronto la 
civiltà con le altre civiltà, la quale diverrà esplicita nelle Vitae'\20 Ε Catullo conosceva bene i 
Chronica di Nepote; cfr.: iam tum, cum ausus es unus Italorum /omne aevum tribus explicare cartis, 
/ doctis, luppiter, et laboriosis (1,5-7). Per gli serittori neoterici, la sapienza sul modello di 
Alessandria era l'esempio da seguire, e probabilmente la conoscenza della Bibbia ne faceva parte, 
poiché la traduzione di essa in greco, la Septuaginta, era legata ad Alessandria.21 
Anche il carme 63 mostra come Catullo s'interessasse ai culti stranieri. John Ferguson, a 
proposito del culto di Cibele, parla della „fame di adorazione della forza femminile",22 questo 
desiderio ha ereato questa Dea incarnante il principio femminile che Catullo definisce cosi: Dea 
magna, dea Cybele, dea domina Dindymei (63,91). Con gli appellativi di magna dea e dea domina, 
Catullo dichiara che questa dea è Signora non solo per gli uomini, ma anche per gli altri dei. poiché 
ha potere anche su di loro. Chi ne viene attratto una volta, non potrà più sfuggirle: vive in eterna 
servitù, cosi come accade ad Attis, il mito di chi Catullo ha modificato.23 Secondo il mió parere, qui 
Cibele simbolizza l'amore di Catullo nei confronti di Lesbia. Come Catullo testimonia, nel carme 76, 
che non è riuscito a liberarsi da questo amore, cosi Attis non poteva liberarsi di Cibele. Come Catullo 
più volte si definisce miser a causa dell'amore per Lesbia, cosi anche Attis: miser a miser, querendum 
est etiam atque. etiam, anime! (63,61 ).24 
Vale la pena ricordare che J. Ferguson si rifà al parere di Bossuet, secondo il quale „lo 
gnosticismo in realtà era il culto della Magna Mater, ma con un altro nome".25 Britt-Mari Näsström 
çi.invece, nella monografía dedicata al carme 63, dedica l'ultimo capitolo alio gnoscitismo.26 Senza che 
iirjni occupi in dettagli con la complessa filosofía dello gnoscitismo, rilevo solamente che in quel 
periodo iniziale, il principio femminile ha avuto un ruolo molto importante.27 Secondo le 
testimonianze di Giustino ed Ireneo, Simon Mago, che è considerato il precursore dello gnoscitismo, 
' •Cfr . F. HOPPER. Roman realities. Detroit 1979. 229-230. 
19 Cfr. P. BOYAVCÉ. Ethnologie et théologie chez Varrón. REL 53 (1975) 102-103. 
20 CONTE op. eit. 178. Cornelio Nepote trattava la religione iiei Chronica; cfr. Peter K. MARSHALL. Cornelii 
Nepotis Vitae cum fragments. Teubner, Leipzig 1977.101, frg. 3. 
21 Cfr. M. MARI . La Bible d'Alexandrie. La Genèse. Paris 1986. 229-230. 
22 J. FERGUSON. The Religions of the Roman Empire. Ithaca, New York 1985. 31. 
21 Cfr. V. BASANOFF. Les dieux des Romains. Paris 1942. 134-142; Encyclopédie des religions. Sous la direction 
d e F. LENOIR et Y . TARDAN-MASQUELIER. B a y a r d É d i t i o n s 1 9 9 7 . 2 1 0 - 2 1 3 . 
" T H O M S O N op . c i t . 3 7 1 - 3 8 6 . 
25 FERGUSON o p . c i t . 3 1 . 
26 B. M. NÄSSTRÖM. The Abhorrence of Love. Göteborg 1989, 88-92. 
27 Cfr. Attila JAKAB. Ecclesia alexandrina. Evolution sociale et institutionelle du christianisme alexandrin (Ile et 
ll/e siècles). Peter Lang 2001. 63-64. 
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insegnava che una donna di nome Elena aveva creato tutto, che era la sua ennoia, cioè il suo pensiero 
creatore.28 
Importantissimo, in questo senso, anche il carme 64, il cosidetto epitalamio per le nozze 
di Pèleo e Tètide. Arianna, che ha aiutato Tèseo ad abbattere il Minotauro e a salvarsi dal labirinto, si 
risveglia abbandonata sull'isola di Nasso. Ma gli dèi non perdonano, Tèseo sarà punito. Arianna sarà 
invece consolato da Dionisio, del quale il poeta descrive il corteo di Sátiri e Ménadi deliranti. La 
descrizione di Catullo è COSÍ nuova che E. Marmorale ha pensato che Catullo era iniziato alia 
religione dionisiaca: „Come l'iniziato riceverà in premio della sua fides il dio del tiaso, cosi Arianna 
avrà in recompensa della purrezza della sua fides le nozze di Dioniso".29 Ma non puó dimenticarsi che 
il culto della Fides è fondamentale anche nella religione tradizionaíe romana.30 Dalla novità della 
descriptione non risulta che Catullo sarebbe stato un iniziato al culto di Dioniso, ma quello che 
Catullo era dotto anche nella religione dionisiaca.31 
Ugualmente nel carme 66 Catullo, con la traduzione ben nota elegía La chioma di 
Berenice di Callimaco, apre a nuove ed interessanti interpretazioni. La sua traduzione significa anche 
un'evoluzione notevole per quanto riguarda la storia dell'elegia romana, nella quale e per la quale 
parla, per la prima volta in latino, la cosidetta elegía aitiologia, cioè una típica elegía ellenistica. Ma 
più importante di ció è il fatto che idee e motivi orientait si siano integrati nella tradizione della 
letteratura romana, portándola ad un livello più alto e più spirituálé. Qui comunque voglio sottolineare 
un solo motivo: Yungentum. 
Nel 246 a. C. Tolomeo III Evérgete prese in moglie Berenice. Poco tempo inizió una 
campagna militare contro la Siria. La regina allora fece un voto: se il marito fosse tomato dalla guerra 
sano e salvo, avrebbe sacrificato una ciocca dei sui capelli. II re tornó a casa vittorioso, mentre la 
regina mantenne il voto: depose la ciocca di capelli in un tempio. Questa invece spari. Conone di 
Samo, il famoso astronomo, la ritrovó in forma di costellazione tra la Vergine, il Leone e l'Orsa; 
Callimaco invece descrisse in un'elegia l'ascesa della chioma al cielo.32 
In quest'ultima, è la ciocca stessa a raccontare la propria storia. Essa è già diventata 
costellazione. ma è triste e sofferente perché per sempre separata dalla testa della sua regina, le viene 
in mente il tempo in cui la sua regina era ancora una bambina, ed usava solo profumi scadenti:33 
quicum ego, dum virgo quondam fuit, omnibus expers 
unguentis nuptae, vilia multa bibi (66,77-78). 
Non ha ricevuto dei profumi che sono prerogativa delle donne sposate. Ed è per questo 
che chiede alle giovani spose, che prima di concedersi all'amore del proprio marito, facciano ad essa 
un sacrificio in profumi: 
non prius unanimis corpora coniugibus 
tradite nudantes reiecta veste papillas, 
quam iocunda mihi muñera libet onyx, 
vester onyx, casto colitis quae iura cubili (66,80-83). 
Dal sacrifizio in profumi delle adultere invece non ne vuole, perché essi perdono la 
propria forza e finiscono nella povere: illius, a, mala dona levis bibat irrita pulvis (63,85). Infine 
chiede alla sua regina di non lascarla senza profumi nei giorni di festa nei quali consola Venere: 
28 Cfr. T. ADAMIK, The Image of Simon Magus in the Christian Tradition. In: The Apocryphal Acts of Peter. Jan 
N. Bremmer (ed.). Peters, Leuven 1998, 52-64. 
29 Enzo V. MARMORALE, L 'ultimo Catullo. Seconda edizione accresciuta. Napoli 1957, 232. 
10 V . PALADINI. E. CASTORINA, Storia della letteratura latina. Vol. I. Bologna 1 9 6 9 , 1 4 0 - 1 4 1 ; HORVÁTH op. cit. 
9 2 - 9 7 ; Catullo: I canti. Ifitroduzione e note di Alfonso TRAINA, traduzione di Enzo MANDRUZZATO. Milano 
1 9 8 2 , 14—16 
11 THOMSON op. cit. 386-443. 
12 Cfr. Nino MARINONE, Berenice da Callimaco a Catullo. Testo critico, traduzione e commento. Nuova edizione 
ristrutturata, ampliata e aggiornata. Bologna 1997. 
C f r . THOMSON o p . c i t . 4 4 7 - 4 6 5 . 
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unguinis34 experiem non siris esse tuam me, 
sedpotius largis office muneribus ( 6 3 , 9 1 - 9 2 ) . 
Dai brani citati si evince come si siano due tipi di unguentum: uno per le bambine detto35 
vile unguentum, ed un altro che è invece unguentum vero, il quale rappresenta la fedeltà come 
strumento e símbolo dell'amore divino. 
Nei carme 13 di Catullo, nei famosi versi simposiali, fa portare da Fabullus il necessario 
per il festino, lui invece porta solo Yunguentum, il quale vale almeno quanto ció che porta Fabullus, 
essendo il profumo stesso di provenienza divina:36 
sed contra accipies meros amores, 
seu quid suavius elegantiusve est: 
nam unguentum dabo, quod meae puellae 
donarunt Veneres Cupidinesque, 
quod tu cum olfacies, deos rogabis, 
totum ut te faciant, Fabulle, nasum! ( 1 3 , 9 - 1 4 ) . 
Questo unguentum è di origine divina, e per questo scatena le brame amorose divine; esse 
rapiscono, e chi ne riceve non chiede altro dagli dei che ne possa goderne appieno. И Canto dei 
Cantici usa la parola unguentum in questa stessa accezione: Trahe me, post te curremus in odorem 
unguentorum tuorum (1,3). Possiamo supporre che nella poesia simposiale del la letteratura romana 
successiva a Catullo, e sulle orme dello stesso, Yunguentum ed il suo contenitore (onyx) 
spiritualmente siano il símbolo dell'amicizia, délia fedeltà amorosa, e dell'intimità (cfr. Ног. carm. 
4,12). Con lo stesso significato verrà utilizzato negli scritti gnostici cristiani. Per esempio 
nei Г Vangelo di Filippo leggiamo: L'amore ... è vino e profumo?1 
Dal sopraddetto risulta che sull'influsso orientale Catullo divinizza.l'amore, che come 
divino diventa eterno e benevolo. Secondo questa concezione ij piatto d'amore è il foedus e non il 
matrimonio: la moglie legittima non è più, dunque, la domina, ma l'amante.38 Invece il matrimonio 
puô essere solamente il piatto d'amore se esso è fondato sull'amore, e la moglie legittima puó essere 
domina se ella ama suo marito davvero. Cioè Catullo spiritualizza l'amore, e questa è la raggione che 
egli non descrive mai la figura esteriore délia donna amata. 
34 A proposito dei problemi di critica del testo I. N. MARINONE, Berenice da Callimaco a Catullo. Roma 1984, 
265-271 ; THOMSON op. cit. 462: „91 sanguinis (V) can hardly be right (see however MARINONE 1982: 20 n. 76, 
and 1989: 390); blood-sacrifices are not appropriate to Berenice's lock; unguen - unguentum (I. 78), but the 
word is unfamiliar, and its form would suggest sanguen to the copyist". 
15 C f r . LIEBERG o p . c i t . 3 0 1 . 
3 6 C f r . THOMSON o p . c i t . 2 4 2 - 2 4 3 . 
37 New Testament Apocrypha. Revised edition edited by Wilhelm SCHNEEMELCHER. English translation edited by 
R. Mcl. WILSON. I. Gospels and related writings. Cambridge 1991, 202: „[Spiritual] love is wine and fragrance. 
They all enjoy it. those who anoint themselves with it." 
M Cfr. Giovanni VIANSINO, Introduzione alio studio critico della letteratura ¡atina. Salemo 1970, 84. 
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KLAUS THRAEDE 
I N Z E S T B E I C A T U L L 
Das Thema ist vielleicht immer noch heikel; jedenfalls hat es früher in der 
Catullforschung höchstens ein Schattendasein gefristet. Das gilt sogar für den Schluss des Peleus-
Epos c. 64. Angesichts einer mehr als umfangreichen Catullforschung ließe sich erwarten, dass diese 
zwölf Verse dem Verständnis voll erschlossen wären. Es scheint aber nicht so.1 
c. 64, 397-408 
sed postqiiam tellus scelere est imbuía n e f a n d o 
lustiíiamque omnes cupida de mente fugarunt, 
perfidere manus fraterno sanguine fratres 
4 0 0 destilit extinctos natus lugere parentes, 
optavit genitor primaevi fuñera nati, 
liber ut innuptae poteretur flore novercae, 
ignaro mater substernens se impia nato 
impia non verita est divos scelerare parentes: 
4 0 5 omnia f anda n e f a n d a malo permixta fu ro re 
iustificam nobis mentem avertere deorum. 
quare пес tales dignantur visere coetus 
пес se contingi patiuntur lumine claro. 
Übersetzung: 
"Seitdem jedoch die Erde von ruchlosem Frevel befleckt ist und die Menschheit mit Gier im Herzen 
die (sc. Göttin) Gerechtigkeit davongejagt hat, Brüder mit Bruderblut die Hände besudelt und Kinder 
den Tod ihrer Eltern zu betrauern aufgehört haben, und seit Väter den Tod des mannbaren Sohnes 
herbeiwünschen, um ungestört die unberührte Jugend einer zweiten Gattin zu besitzen, sowie Mütter 
sich gewissenlos dem nichtsahnenden Sohn hingeben und damit rücksichtslos alle Achtung vor ihren 
Ahnen böse verletzen: seit dem sind Recht und Unrecht in verwerflichem Rasen miteinander 
vermischt, weshalb wir die Sympathie der auf Gerechtigkeit achtenden Götter verscherzt haben. So 
geartete Menschen würdigen sie daher nicht mehr ihres Anblicks und wollen auch nicht mehr von sie 
suchenden Blicken berührt werden."2 
1 Zur Auswahl: W. KROLL, C. Valerius Catullus, Stuttgart I9604 (mit Nachträgen von II. NERTER und .1. 
KROYMANN) 194-196; C. J. FORDYCE, Catullus. Oxford 1961. 234f.; H. P. SYNDIKUS. Catull. lune 
Interpretál ion //. Darmstadt 1990 (= Impulse der Forschung 55). 189-192. Für die deutsche Übersetzung 
beziehe ich mich gern auf W. EISENHUT. Catull. Lateinisch-deutsch. München Ι968Λ. Die Verse 397-404 hat 
übersetzt und interpretiert N. HOLZBERG. Catull. Der Dichter und sein erotisches Werk. München 2002. 148-
150. 
2 Bis v. 404 ein Satz (wie z. B. auch vv. 1-10). Gliederung in Verspaaren: v. 397f. pos!quam... fugarunt: omnes 
nimmt tellus auf (405 omnia)·, ν. 399-401 Kopfstellung der Prädikate, v. 401 f. optavit... ut; v. 403f. impia... 
impia. (s. о. /u v. 397f)- Dieses Versdoppel ist außerdem durch Rahmenstellung (ignaro... nato) abgesetzt, ν. 
397 scelere imbutus: u. a. Cic. Phil. 5,20. — v. 400 extinctos: besser wohl ,ermordet', .umgebracht' (vom 
Sohn?). 400f. natus... nati\ v. 401 : primaevus... natus ( 'Söhnchen'); primaevus subst. Stat. Theb. 3, 196; v. 402 
flore potiri. innupta (v. 78) noverca. Zu v. 401 f (Jugendlich blühender [?] Sohn', W. EISENHUT) scheint Verg.. 
Aen. 7, i 62 piieri et primaevo flore iuventus (nächst Knaben also die junge Mannschaft in der Blüte ihrer Jahre) 
wenig zu bringen. Catull gibt ja primaevus... natus (so viel wie etwa .kaum erwachsen') und innuptae... flos 
novercae getrennt. Er spricht also gerade nicht abundant. Jugend, Jungfrau, Mutter gelten vielmehr je für sich: 
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Hier geht es also, scheinbar kultur-, besser moralkritisch, um das Verschwinden der Iustitia; π λ ε ο ν ε ξ ί α hat sie 
von der Erde vertrieben (Sali. Cat. 10,5), zerfallen sind jetzt gerade auch familiäre Bindungen: es geschieht 
Brudermord, und es herrschen brutale Verhältnisse zwischen den Generationen: die Jungen lässt der Eltem 
Tod kalt, Väter sähen Söhne gem sterben, weil sie einer zweiten Heirat im Wege stehen, j a - Tiefpunkt des 
Sittenverfalls - Mütter treiben Blutschande, verfuhren impiae ihre Söhne, ohne dass diese Verdacht schöpfen, 
Bruch von pidas auch als frevlerische Beleidigung verehrungswürdiger Ahnen. Die Motive reichen bis 
Hesiods Schilderung des Eisemen Zeitalters zurück (Hes. op. 174. 184f. 190/3). Catull schließt da locker an, er 
präsentiert sieh ;ils Lehrdichter; er verschärft zum Teil und ergänzt.3 
Ganz neu behauptet Catull den Inzest (v.403): die Mutter verfuhrt den Sohn, konkret: sie legt sich 
zum Coitus unter ihn. Der Dichter deutet das betont als impietas und als Frevel an der Ahnenverehrung; die 
Mutter verstößt also gegen die göttlich und kulturell sanktionierte Rollenverteilung in der Kernfamilie 
(Gegenwart) ebenso wie, und ohne alle Scheu (αιδώς), gegen die Kontinuität mit den Vorfahren 
(Vergangenheit)4 
Wie ignarus v. 4 0 3 vorausse tz t , we iß de r K n a b e nicht, dass er mi t der Mut t e r schläf t . Es 
wird, wie man plaus ibel ve rmute t hat ( S y n d i k u s а. O. 1903 8 5), mi t e iner T ä u s c h u n g gerechne t , wie sie 
Par thenios . Erotikapathemata 17 von der Mut t e r Pe r i ande r s von Kor in th erzähl t : sie soll den B u b e n -
und ßore poiiri (.sich der Jugend bemächtigen'[Konnotation ,Gewalt'?]) ist vorerst ohne Parallele. Dass potiri 
zur Liebessprache gehörte, belegt J. N. ADAMS, The Latin sexual vocabulary, London 1982. 29-30. Gemeint ist 
gemäß häufigeremу7<м aetatis natürlich die ακμή. — noverca .Stiefmutter': überrascht zunächst; gesehen aus 
der Perspektive des Sohnes. Ihn trifft die Eifersucht des Vaters, der Jüngere ist Konkurrent beim Werben um das 
Mädchen, wenn er nicht gar im Voraus einer eventuellen, dann inzestuösen Liebe zur gleichfalls jungen 
γυνή πατρό«, (s. die Kommentare zu Paulus lCor. 5, 1-5) verdächtigt wird. Gewiss lautet innuptae... novercae 
.impossibly compressed' (FORDYCE), und eine Stiefmutter ist gewiss zwangsläufig nupta. Jedoch: der Mann 
(geschieden oder verwitwet) will eben keine Witwe, sondern ein knackiges Ding, zu dem altersmäßig der Sohn 
selbstverständlich besser passt; daher die Häufung der Zeitausdrücke primaevus, innupta.ßos. Wenn der Vater 
liber sein will (,ungestört'. [68,103]), dann vermutlich als Ehemann; das spräche dafür, dass er eine spätere 
Liaison zwischen natus und noverca argwöhnt. Ganz anders SYNDIKUS а. O. 190W4 (Stiefmutter als Verhängnis 
für den Sohn). HOLZBERG а. O. 148: ,...um ganz frei eines Mädchens Blüte zu pflücken und es zur Stiefmutter 
zu machen", hi.stitiam... ßtgarunt: Arat. 133. Sail. Cat. 10,3; Brudermord: Lucr. 3,72; Verg. georg. 2. 510; Stat. 
Theb. 11.457-64 (Pietas hat die Erde verlassen) — v. 400: Ov. met. 1,148 usw.; v. 405: Verg. georg. I. 505; Ov. 
ars 1. 739; met. 6. 585; omnia niiscere (-ri) war usuell (u.a. Sali. Cat. 2,3: 10,1: Jug. 12.5, KROLL Z. St.). 
' „Dass über Verstöße gegen die sittliche Norm, wie sie am Schluss von c. 64 aufgezählt werden, in den antiken 
Heldensagen mehrfach berichtet wird", relativiert den Unterschied zwischen heroischem und eisernem Zeitalter, 
so HOLZ.BF.RG. der daher, wahrscheinlich begründet, empfiehlt. Catull auch hier als zweiten Hesiod nicht ernst 
zu nehmen (а. O. 149). Er möchte (ebd. 149f.) die .Sittenkritik', literarisches Spiel, das sie sei. den .Epilog' von 
c. 64 mit einer von ihm versuchsweise rekonstruierten Bucheinteilung in Beziehung setzen. Diese - gewiss 
erwägenswerte - Hypothese wird für die Einzel interpretation unserer Verse nicht erfordert. 
4 substernens se nato:... KROLLS gelehrter Hinweis auf Suet. Aug. 68 dürfte symptomatisch sein für die 
Unbeholfenheit damaliger .viktorianischer' Philologen im Umgang mit Texten konkret sexuellen Inhalts; denn 
bei Sueton а. O. bedeutet pudicitia substernere nun eben .preisgeben' o. ä. (just in diesem Sinn übersetzt auch 
EISENHUT abstrakt [,sich...geben dem Sohne preis']). Allerdings befindet KROLL auch zutreffend, obschon 
vielleicht et\\;is naiv ,Das Verbum drückt aus. dass die Mutter der allein handelnde Teil ist und der Sohn nur 
von einer vorgefundenen Unterlage gebraucht macht (!)'. K. H. RECKFORD, Shameless interests: the decent 
scholarship of indecency. AJPh 117 (1996) 311-314 hat die wissenschaftliche Scheu vor allzu handgreiflicher 
antiker Erotik - the old-time scholarly taboos - aufs Korn genommen (Lit. der inzwischen besseren Sorte ebd. 
312). — Zu impietas bei Catull s. SYNDIKUS 1 9 0 ш . impius .de incesto amore': ThLL 7.1.1 621 .2 I f f ; Sen. Oed. 
rex 21. 638. I lere. fur. 496. — Was KROLL epanaleptisch nannte, ist sehr wohl überlegt, nämlich inhaltsbezogen 
wiederholt: ν 403 geht es um pietas unter lebenden Verwandten, in v. 404 um eine gegen die (sc. als di 
parentes) zu ehrenden Verstorbenen (C. B. PASCAL. Catullus and the Di parentes. Harv. Theol. Rev. 52. 1959. 
75-84). Gleichwohl bleibt natürlich von Belang, dass pietas nicht anders als eOaeßem das Verhältnis nun eben 
zu Familie wie zu Göttern unter denselben Begriff bringt. (In v. 386 hatte es von der .guten' Zeit geheißen 
nonditm sprettt pietate.). D. KAUFMANN-BÜHLER, Art. Eusebeia, RAC 6 (1966) 986f. — Etwa Hygin. fab. 254 
und 255 bucht zu (bemerkenswert vorbildlicher) pietas und verbrecherischer weiblicher impietas einzig Mord 
unter engen Verwandten. 
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er wird als überaus jung geschildert, will aber, höchst vernünftig, keinen Ehebruch - zum Coitus 
überredet haben mit einer ungenannten Frau; im Dunkel der Nacht, um das sie gebeten hat, legt sie 
sich dann selbst zu ihm...(ein Motiv, das Ovid in seiner Myrrha-Erzählung aufgreift und noch Max 
Frisch in seinem Don Juan verwendet hat). 
II. 
Nun zu Gellius. Hier wird sich die Interpretation erst recht nicht vor den Erotika als ver-
meintlich beiläufigen Obszönitäten drücken können (und wollen). Man scheint von einem Gellius-
Zyklus sprechen zu dürfen, ohne dass es nötig wäre, den Mann als Person irgendwie zu identifizieren. 
Er ist selbstverständlich genau wie andere Adressaten catullscher Verse, eingeschlossen die scriptae 
puellae, Kunstfigur.5 
In c. 74, dies vorweg, geht es um des Gellius Geschlechtsverkehr mit seiner Tante: 
Gellius audierat patruum obiurgare solere, 
si quis delicias diceret aut facérét, 
hoc ni ipsi accideret, patrui perdepsuit ipsam 
uxorem et patruum reddidit Harpocratem. 
quod voluit fecit: nam quamvis irrumet ipsum 
nunc patruum, verbum non faciei patruus. 
Übersetzung (Holzberg а. О. 173): 
..Gellius hatte gehört, sein Onkel pflege zu schimpfen, wenn jemand über erotische Angelegenheiten 
rede oder sie betreibe. Damit ihm selbst das nicht passiert, hat er durchgeknetet ausgerechnet des On-
kels Gattin und den Onkel zum Harpokrates [stummer ägyptischer Gott] gemacht. Was er wollte, hat 
er erreicht. Denn selbst wenn er jetzt in den Mund fickt Den Onkel, wird kein Wort mehr sagen der 
Onkel." 
Natürlich: .lockeres Zeug' zu reden oder zu begehen (Eisenhut) wird der Oheim wohlweislich jetzt 
nicht mehr verbieten wollen, nachdem sein lieber Neffe die Tante verfuhrt (perdepsere) und ihn zum 
Hahnrei gemacht hat. Sein Anspruch, in der Familie die Gesprächsthemen zu bestimmen, ist dahin. 
Selbst wenn Gellius ihn zum fellator erniedrigte, würde der Onkel den Mund (!) halten, also sich 
hüten, jene Schelte zu wiederholen. Also sind jetzt ,erotische Angelegenheiten' in Sprechen und 
Handeln wieder freigegeben. Geschlechtlicher Übergriff unter eng Verwandten, auch angeheirateten, 
bereits antik als inzestuös verpönt, erscheint hier also eher beiläufig, und bildet nicht die Pointe.6 
5 Der Zyklus gehört zu einer Gruppe von Gedichten, die FORDYCE als dirty poems aus seiner Edition ausschloss 
(RECKFORD а. O . 3 1 2 ) , da sie - a few poems - ist allerdings stark untertrieben - do not lend themselves to com-
ment in English (a. O . Preface). KROLL (ZU С. 7 4 ) hielt sie für .durchweg witz- und geschmacklose Angriffe auf 
Gellius'. Dagegen werden jetzt etwa D . F. S. THOMSON, Catullus, Toronto 1 9 9 8 2 , 5 1 7 - 5 2 1 ; Helena DETTMER, 
Love by the numbers. Form and meaning in the poetry of Catullus, New York etc. 1 9 9 7 , 1 8 7 - 1 9 5 dem Sachver-
halt gerecht. Mit Gewinn herangezogen werden kann immer noch F . J. BRECHT. Motiv- und Typengeschichte 
des griechischen Spottepigramms, Leipzig 1 9 3 0 (= Philol. Suppl. 2 2 , 2 ) 5 2 / 7 . W. KROLL, Kultur der ciceroni-
schen Zeit ( 1 9 3 3 ) , Darmstadt 1 9 6 3 , 8 0 - 8 7 . 1 7 2 . 1 7 5 - 1 7 7 . 3 2 1 4 7 . Verständnisvoll jetzt W. STROH, Sexualität und 
Obszönität in römischer Lyrik, in: Th. Stemmler, St. Horlacher (Hrsgg.), Sexualität im Gedicht, Mannheim 
2 0 0 0 , 1 1 - 4 9 . Besonders wichtig jetzt zum Gellius-Zyklus (s. auch Ph. Y. FORSYTH, CJ 6 8 , 1 9 7 2 , 1 7 5 - 1 7 7 ) spe-
ziell HOLZBERG а. O . 1 7 2 - 1 7 9 ; 1 9 2 - 1 9 5 . Allerdings rechnet dieser mit zwei verschiedenen Geliii. Einen davon 
scheint er für einen echten Rivalen Catulls zu halten. Der Rückfall ins Biographische (s. u. zu Gellius als Gellius 
Poplicola) sowie abermals bestimmte Aufbauhypothesen tun m. E. seiner Interpretation Abbruch. 
6 SYNDIKUS 3. 1 9 8 7 (Impulse der Forschung 4 8 ) , 1 6 - 1 9 ; HOLZBERG 1 7 3 .—patruus: als Figur des scheltenden 
Sittenrichters (hier fünfmal in sechs Versen) sprichwörtlich, so schon in der Komödie, vgl. Cic. Cael. 25. 27; 
Apul. flor. 16 (KROLL Z. St.) — deliciae: 6 , 1 ; 4 5 , 2 4 . SYNDIKUS 17, . Fürchtet Gellius den Tadel des Oheims 
(KROLL)? perdepsere: Cic. fam. 9 , 2 2 , 4 . — irrumare ( 1 6 , 1 ) wird zu den deliciae gezählt werden sollen. So rich-
tig deutlich ist die Sache wohl nicht. Sex-Kritik wird der Onkel bleiben lassen, aber muss er deswegen ganz 
aufhören verbum facerel Daher vermisst KROLL die Pointe. Ähnlich L. FERRERO, Interpretazione di Catullo, 
Turin 1 9 5 5 . 5 4 ; dagegen wenig überzeugend SYNDIKUS а. O. 1 8 | 2 . Dass die Konnotation ,den Mund stopfen' in 
v. 6 eher nebensächlich ist, hatte KROLL angemerkt. Anders jetzt wieder SYNDIKUS 18U mit Amy RICHLIN, CPh 
58 
Anders steht es in der Kerngruppe der ausgesprochenen ,Inzest'-Gedichte (c. 88 bis 91 ). 
c. 88 
quidfacit is, Gelli, qui cum matre atque sorore 
prurit et abiectis pervigilat tunicis? 
quid facit is, patruum qui non sinit esse maritum? 
ecquid scis, quantum suscipiat sceleris? 
suscipit, о Gelli, quantum non ultima Tethys 
пес genitor nympharum abluit Oceanus: 
nam nihil est quicquam sceleris, quo prodeat ultra, 
non si demisso se ipse voret capite. 
Übersetzung (Holzberg а. О. 192): 
..Was macht der, Gellius, der mit der Mutter und der Schwester geil ist und Nächte durchwacht, 
nachdem die Tuniken abgeworfen sind? Was macht der, der den Onkel nicht Ehemann sein lässt? 
Weißt du denn, wieviel Frevel er auf sich lädt? Er lädt, о Gellius, so viel auf sich, wie nicht die ferne 
Tethys und nicht Okeanos abwäscht, der Vater der Nymphen. Denn es gibt keinen Frevel, der dar-
über hinaus geht. Auch nicht, wenn er, den Kopf hinunterbeugend, sich selbst verschlänge." 
Zweimaliges scehis (v. 4. 7) erinnert an den Schluss von c. 64, ebenso wie dortiges nefandus im 
Gellius-Gedicht c. 91,1 wiederkehrt. Beide Wörter zählten überhaupt generell zum Inzest-Vokabular 
als Kennzeichnung extrem abweichenden Verhaltens. Wieder macht Gellius den Onkel zum Hahnrei 
(v.3). Diesmal trifft es aber auch den Vater und den Schwager, sofern es sich in allen drei Fällen um 
Ehebruch handelt, was bei soror ja nicht sein muss. Theoretisch könnte die mater natürlich auch 
Witwe sein, falls Gellius jener L. Gellius Poplicola wäre, seine Stiefmutter. Gliederung: anaphori-
scher Hexameteranfang in quid facit is, qui v. 1-4, drei Fragesätze, v. If. enjambierend (Distichon = 
Satz). Anschließend, mit wiederholter Anrede, also neu einsetzend, gleichlange Antwort, anaphori-
sches suscipere. erstes Distichon mit der These, das zweite mit der Begründung.7 
c. 89 
Gellius est tenuis, quid ni? cui tarn bona mater 
tamque valens vivat tamque venusta soror 
tamque bonus patruus tamque omnia plena puellis 
cognatis, quare is desinat esse macer? 
qui ut nihil attingat, nisi quod fas längere non est, 
quantumvis quare sit macer invenies. 
Übersetzung (Eisenhut): 
..Gellius, der ist dünn. Und warum? Seine Mutter ist willig und seine Schwester ist hold, reizend und 
kräftig dazu; und so gütig sein Onkel, und alles ist voll von verwandten Mädchen, wie käm er dazu. 
eher nebensächlich ist, hatte KROLL angemerkt. Anders jetzt wieder SYNDIKUS 18 n mit Amy RiCHLlN. CPh 76 
(1981) 43,,. Dass verbum non faciei .ewiges Verstummen in Schmach und Schande' besage (SYNDIKUS ebd.). ist 
eher abwegig. Wir sollten zugeben, dass uns die Pointe des Epigramms dunkel bleibt. Zur möglichen (?) Identi-
fizierung mit einem L. Gellius Poplicola, der ein Verhältnis mit seiner Stiefmutter gehabt haben soll (Val. Max. 
5,9,1), s. KROLI. 246 (,gewisse Wahrscheinlichkeit'); SYNDIKUS 16fl. 
7prurit: 16.9: ADAMS а. O. 43f. Plaut. Stich. 756; pervigiiare = πα ι^υχ ίζεα· Plaut. Cure. 181; vgl. 68.8. pernoc-
tare] ADAMS 46. Mehr Parallelen KROLL 260f.; SYNDIKUS 66-68; v. 5 ist ,Pathosformel' (SYNDIKUS 67.,): 
Sophocl. Oed. rex 1227-9 ; Eurip. Iphig. Τ. 1143. Die entscheidende Junktur ist capite demisso, wobei caput = 
os (ADAMS 43) — SYNDIKUS vermisst eine Steigerung: schon v. If. (Mutter. Schwester) sei nicht zu überbieten 
(Beginn mit pathetischer Erregung'?), v. 3f. (Tante väterlicherseits) eben schwächer. Stimmt das? — Es bringt 
wohl v. 7 eine neue Pointe. Die Pathosformel vorher übertreibt scherzhaft-mythologisch. Schlusspointe: Gellius 
wird fellator seiner selbst - das wäre, entgegen aller Erwartung, doch in Wirklichkeit keineswegs mehr scelus 
als das erstgenannte. Damit kippt das Argument, nam ist nur scheinlogisch; denn sich selbst .einen blasen' (eben 
nicht nur .sich einen runterholen') ist, sofern möglich (KROLL: Adynaton, nicht viel besser SYNDIKUS 88), soll 
Gellius charakterisieren, nicht etwa eine Hierarchie von scelera behaupten. Die Einzelheiten: ADAMS 192; 
KROLL 2 6 1 : HOLZBERG 193 ( , o r a l - g e n i t a l e r S e x ' ) ; DEITMER 195 ( s e l f - f e l l a t i o , a u t o p h a g y ) . 
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weniger mager zu sein? Wenn er auch nichts anrührt, als was zu berühren nicht recht ist, ist das 
schon Grund genug, dass man so mager ihn sieht."* 
Die dünne oder dürre, normalerweise vielleicht nur besonders schlanke Figur des Gellius wird, wie 
oft ein körperliches Gebrechen in volkstümlichem, selten bösartigem Spott (daher bekanntlich häufige 
Cognomina [Flaccus, Varus usw.]), aufs Korn genommen, jedoch als Symptom sexueller Überbean-
spruchung, und zwar zugespitzt auf Sex mit Frauen der Verwandtschaft - die noch nicht ,dran' wa-
ren, warten schon auf ihn (v. 3f.). Regelrecht Sex mit den Genannten wird Gellius nur indirekt unter-
stellt, der Leser dürfte aber die Frage ν. 4 als rhetorisch auffassen. Den Doppelsinn von bonus nutzt 
Catull: zunächst steht die Mutter erotisch bereit, dann kommt mit dem Onkel, der ein Auge zudrückt, 
wieder die Tante ins Spiel. Von Inzest ist, wie gesagt, noch nicht ausdrücklich die Rede. Was bis v.4 
aufgezählt wird, sind Möglichkeiten, Chancen: Mutter, Schwester und Tante stehen bereit, ja eine 
ganze Reihe weiblicher Verwandter bedrängen ihn geradezu ,im Angebot'. Allein der Wortlaut je-
doch erzwingt bis dahin nicht die Kausalität. Die Magerkeit könnte in v. 3f also theoretisch auch von 
bloßer ,Erwartung' besagter Damen herrühren. Aber nein: was Gellius treibt, ist scelus wie in c. 88, 
mehr noch: Inzest verstößt gegen göttliches Recht. Es klingt im Schlussdistichon so. als beschränke 
sich Gellius sexuell, nämlich auf Frauen der Familie, und als reiche das zur Erklärung (v.6 quantum-
vis quare...). .Der soll wohl vom Fleisch fallen, bei so viel Frauen um sich herum' - das insinuiert 
eben nur Inzest, während v. 5f. ihn dingfest macht. Dass schon Inzest zur Magerkeit reicht - so recht 
will die Verknüpfung nicht einleuchten. 
c. 90 
nuscatur magus ex Gelli matrisque nefando 
coniugio et discat Persicum auspicium. 
nam magus ex matre et nato gignatur oportet, 
si vera est Persarum impia religio, 
gratus ut aeeepto veneretur carmine divos 
omentum in flamma pingue liquefaciens. 
Übersetzung (Eisenhut): 
"Möge ein Magier hervorgehen aus Gellius und seiner Mutter schändlichem Bund, der lernt persische 
Opferbeschau. Denn ein Magier muss von Sohn und Mutter erzeugt sein, falls bei den Persern wirk-
lich besteht der schändliche Brauch, dass er genehm mit willkommenem Spruch die Götter verehre, 
während er opfernd zugleich Fett in der Pfanne zerschmilzt." 
Es entspricht dem geläufigen Inzest-Vokabular, etwa ein nefandum coniugium anzuprangern (zu 
coniugium s. hier u. a. Verg. Aen. 4, 172; Lygd. 4, 74 [Kroll]; Adams 160; ThLL 4, 323,80-325,68). 
Wie schon zu c. 64 (oben) gezeigt, gehört u. a. auch impius zu diesem Wortschatz. Hinzugefügtes 
scelus vervollständigt sehr häufig die verdammende Beschreibung. In impia religio bedürfte doch 
schwerlich allein die Prosodie des Substantivs (Kroll) eines Kommentars, denn wir haben ein véritab-
les Oxymoron vor uns (daher stilistisch nicht mit nefandum coniugium zusammenzubringen [anders 
Syndikus 72]). 
Nun ist wohl wichtig, beim ,Unterhaltungswert' des Epigramms einzusetzen. Es soll ein 
Spaß sein, nicht etwa über persische Religion oder Kultur informieren. Zwar münden die Verse in 
einer Kulttätigkeit des ,Magiers', das Eingangsmotiv bleibt also zurück zugunsten einer - als bedroh-
lich gedachten! - Verselbständigung des Opfervorgangs. Ob Catull mit v. 5f. wirklich ,Abscheu ... 
hervorrufen' wollte (Syndikus 72)? Auch Syndikus (а. O. 70-73) hat sich vor allem zu den Realien 
geäußert. Er fragt (ebd. 71), wie wohl Catull ,zu einem solchen Thema gekommen sein könnte'. 
,Geburt eines μάγος ' lautet nun das Hauptmotiv. Da Gellius, in Kontinuität der vorangehenden Epig-
x ν. 1: vgl. 78.1: 79,1. Hier tenuis = macer v. 4f. Erotisches Vokabular ist bona/bonus: gut = gutwillig =großzügig 
aber auch = stets zur Verfügung; v. 5 attingere (67,20): ADAMS 33. Auch valens ν. 2 fügt sich hier ein: sie ist 
nicht nur schön, sie ist auch sexuell besonders leistungsfähig und entsprechend anspruchsvoll. Manche haben 
bei omnia plena gar an Thaies gedacht. 
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ramme, des Inzests verdächtigt werden soll, kommt es hier erstmals zur Konsequenz einer möglichen 
Geburt, zu einer Blutschande mit Folgen (hervorhebende Kopfstellung von nascatur). Hiermit ver-
knüpft CaUill kulturgeschichtliches Bildungsgut, nämlich die griechischer Literatur seit dem 5. Jh. 
kolportierte Anschauung von der Verwandtenehe in Persien bzw. bei den Mag[i]ern - wie immer man 
darüber tatsächlich Bescheid wusste. Bemerkenswert gerade hier ist nun, dass Catull es fertig bringt 
(v. 4), den Wahrheitsgehalt des ethnographischen Klischees in Zweifel zu ziehen (si vera est...: und 
genau hierzu folgt dann die Unwahrscheinlichkeit einer impia religio). Das klingt geradezu wissen-
schaftlich und hebt sich günstig von den Texten ab, deren Autoren den Topos unkritisch nachbeten 
(K. THRAEDE. Art. Blutschande [Inzest], RAC Suppl. 2 [2002] Sp.44f.). 
Dass aus Inzest ein Magus entstehen könnte, darin liegt natürlich der Clou. Aber eben auf 
die römische Kenntnis östlicher Religionsvorstellungen einzugehen oder religiöse Begriffe wie Persi-
cum haruspicium zu kontrollieren, obwohl sie, wie auch die Beschreibung des Opfers am Schluss, aus 
Übermut geboren sind, besteht wenig Anlass (anders u. a. Syndikus 71). Es gibt nämlich mindestens 
ein Vorbild .für den Witz, und damit bewegen wir uns ausdrücklich in literarischer Tradition. War 
doch schon bei Aristophanes ein Mädchen vor Beischlaf bei zu großem Altersunterschied gewarnt 
worden (Eccl. 1039/42): „Eh'r seine Mutter könntest du sein als seine Frau! Beim Himmel, wollt ihr 
ernstlich auf diesem Gesetz bestehn, so füllt ihr die Welt mit lauter Ödipussen an!" (Übersetzung 
Droysen). Es wird nicht viel ausmachen, dass Aristophanes nur von einem Quasi-Inzest reden lässt 
(,die Alte' ist ja nur ,wie' die Mutter betagt). ,Produkt' ist hier das andere sprichwörtliche Exempel 
für Nachkommen aus inzestuöser Ehe. Dass die Ödipussage ganz andere Bedingungen hatte als persi-
sche Heiratspraxis, ist für die Pointe unseres Epigramms unwesentlich. Dass es am Ende, wenn näm-
lich der befürchtete Spross in Gebet und Opfer als Zauberpriester persischen Zuschnitts amtiert, 
abscheulich zugehen wird, stimmt natürlich. Und das macht den Inzest so recht makaber. Nun ist 
dieses Schlussbild aber gleichfalls Teil des ganzen Spaßes. 
Λ In с. 91 schließlich kommt abermals Gellius zur Sprache. 
non ideo, Gelli, sperabam te mihißdum 
in misero hoc nostro, hoc perdito amore fore 
quod te nossem bene constantemve putarem 
aut posse a turpi mentem inhibere probro, 
sed ñeque quod matrem пес germanam esse videbam 
hanc tibi, cuius me magnus edebat amor, 
ei i/uamvis tecum multo coniungerer usu, 
non satis id causae credideram esse tibi, 
tu satis id duxti: tantum tibi gaudium in omni 
culpast, in quacumque est aliquid sceleris. 
Übersetzung (Holzberg) : 
..Nicht deshalb. Gellius, hoffte ich immer, dass du mir treu sein würdest in dieser meiner unglückli-
( ehen. dieser heillosen Liebe, weil ich dich gut kannte oder für beständig hielt oder glaubte, du könn-
test von schändlichem Tun deinen Sinn zurückhalten, sondern weil ich sah, dass weder deine Mutter 
noch deine Schwester ist sie, nach der ich mich in großer Liebe verzehrte. Und obwohl ich mit dir 
häufig verkehrte, hatte ich geglaubt, dies sei nicht Grund genug für dich. Du hieltest es für genug. So 
große Freude steckt für dich in jeder Form von Schuld, in der irgendein Frevel steckt." 
Jetzt ist Gellius. obwohl eigentlich Freund, Konkurrent des Dichters bei ,Lesbia'. Die Spitze hier: 
eine Liebschaft mit der puella des poeta sei von Gellius nicht zu befürchten gewesen, da er ja erotisch 
einzig auf Mutter oder Schwester aus sei. Hier liegt die Verknüpfung mit den Invektiven der Epi-
gramme vorher. Wie sonst nur noch in c. 88 wird Gellius angeredet. Etliche Experten (u. a. Riese, 
Bährens, Flaupt. Goold) wollten in v.3 mit Avantius quod te non nossem bene lesen (Syndikus 731). 
Dagegen s. Kroll z. St.: „nicht...weil ich dich gut gekannt hätte, sondern...", d. h. ich kannte dich zu 
gut als dass ich nicht mit deiner Untreue gerechnet hätte - das wäre weniger boshaft als die 
überlieferte Fassung. Zur syntaktischen Gliederung und zur Wortwahl, eingeschlossen Leitwörter wie 
turpe probruin mit dem steigernden scelus am Ende) gut Syndikus 74f. Der erste Satz umfasst drei 
Distichen, das dritte, in der Gedichtmitte, birgt den notorischen Inzestvorwurf. Augenscheinlich ist v. 
chen, das dritte, in der Gedichtmitte, birgt den notorischen Inzestvorwurf. Augenscheinlich ist v. 6 
nicht besonders gelungen. - Wie Kroll z. St. gesehen hat, fallt ein Monosyllabon am Schluss der 
ersten Pentameterhälfte aus dem Rahmen.. Das ist eine besonders wichtige Beobachtung: tatsächlich 
werden Monosyllaba wie am klassischen Hexameterschluss, so eben auch vor der Pentametermitte 
strikt gemieden (tendenziell gilt das auch für Satzschlüsse in Kunstprosa!): zweimorige Wortformen 
sind metrisch unselbständig und daher enklitisch. Sie können daher auch nicht vor einer Zäsur ange-
nommen werden! Näheres dazu in meinem Buch Der Hexameter in Rom, München 1978 (Zetemata 
71), 6-11. Eine metrische Erscheinung ,Monosyllabon vor Zäsur' kann es daher, wenn meine Hypo-
these zutrifft, nicht geben. 
Auch hier lauert wieder die Gefahr einer zu ernsthaften Deutung, sie laute psychologisch 
oder literarisch. Natürlich war es boshaft zu behaupten, Gellius sei an sich jegliche Schürzenjägerei 
zuzutrauen. Dass er deshalb Solidarität (fides) mit dem liebeskrank enttäuschten poeta gar nicht er-
warten lässt, klingt in der Tat nicht nach ,Freundschaft'. Aber dass Gellius sich einzig und allein mit 
mater oder/und germana einließ, was also eine sichere Gewähr bot, dem poeta nicht ins Gehege zu 
kommen, haben die andern Gellius-Epigramme schwerlich vorausgesetzt. Es spricht auch nicht für 
ernsthaft beschuldigende Argumentation. Syndikus а. O. 73 empfand den Anstoß, „dass Catull mit 
einem Menschen von so üblem Charakter offenbar lange Zeit befreundet war". Aber ob „das düstere 
Charakterbild des Gellius....ein von Empörung diktiertes Zerrbild" war, scheint mir eher fraglich und 
nun doch wieder in psychologisch-biographische Deutung zurückzufallen. Wer den Text als literari-
sches Spiel versteht, dürfte mit der Logik kaum Schwierigkeiten haben. Zu realistisch' beurteilt wäre 
es m. E. z. B. auch, v. 5f. mit Syndikus (a. 0 .78) „noch beleidigender" zu finden. Kroll (a. O. 263) 
hatte von ..Erbitterung gegen Gellius" gesprochen und die Verse in die Zeit datiert, „wo er sich über 
ihre Untreue klar ist, ohne sich von ihr losreißen zu können". Solche Sätze gehören noch in jene Zeit, 
da man annahm. Catull (nicht der poeta [oder das Dichter-Ich]) habe eine Lesbia alias Clodia geliebt 
(nicht die scripta puella der römischen Liebesdichtung). Die Invektive erotischen Inhalts, Teilmenge 
der Gattung .Invektive, poetische', ist aber eine Kunstform und sollte als solche interpretiert werden. 
Holzberg (a. O. 193) möchte von c. 91 aus den Zyklus der Gellius-Epigramme motiviert 
sehen. Anders gesagt: die Invektiven der c. 88-90 zehren in ihrer Agressivität vom Zorn über den in 
c. 91 dokumentierten Vertrauensbruch des einstigen Freundes. Klingt nicht auch das wieder wie eine 
Reverenz an die alte biographische' Auffassung? Wäre also auch c. 91 ein Selbstzeugnis des Dich-
ters, der ,Catull' dieser Epigramme die historische Figur Catull? Dabei spricht Holzberg oft genug 
vom poeta, unterscheidet also das poetische Ich vom ,realen'. 
Völlig neu sind Holzbergs Folgerungen hier: indem der poeta, und nur er natürlich, Miss-
brauch der Freundschaft mit Inzest als ,ruchlosem Frevel' moralisch auf eine Stufe stellt, mache er 
sich als der Gehörnte lächerlich - denn wie konnte er, bis dahin Freund, im Ernst annehmen, Gellius 
werde sich ausnahmslos auf inzestuöse Beziehungen beschränken und dem poeta kein Rivale sein. 
Das war eine profunde Selbsttäuschung; sie mache den Dichter zu einer komischen Figur. Denn statt 
den error bezüglich des scheinbaren Freundes selbstkritisch einzuräumen, mache er sich in morali-
scher Empörung unglaubwürdig. Darf man aber annehmen, die Person Catull habe sich da eine Art 
Selbstbezichtigung geleistet? Liegt nicht die Annahme näher, er als Dichter habe sich über besagtes 
Argument, nämlich jene Selbsttäuschung des poeta lustig gemacht? Das würde gelten, bleibt man 
streng auf der Linie literarischer' Auslegung. Zweifelsfrei selbstverständlich scheint sie also auch bei 
Holzberg noch nicht zu sein, obwohl seine methodischen Prämissen in Begriffen wie ,Gattung', 
,Zyklus', poeta zumindest fur с. 91 anderes hätten erwarten lassen. 
LÁSZLÓ HAVAS 
C A T U L L U N D D I E J A H R E S F E I E R 
D E R G R Ü N D U N G R O M S 
Ich möchte von zwei allgemein bekannten Tatsachen ausgehen. Wenn wir diese unter ei-
nem bestimmten Gesichtspunkt miteinander verbinden, haben wir die Möglichkeit, einige neue 
Schlussfolgerungen zu ziehen, die der Aufmerksamkeit der Forschung bisher entgangen sind bzw. 
denen keine größere Aufmerksamkeit gegolten hat. Die beiden angekündigten Tatsachen sind folgen-
de: Die bisher angeführten Argumente sprechen übereinstimmend dafür, dass die Gedichtsammlung 
Catulls im Jahre 54/53 v. Chr. ihre endgültige Form erhalten habe, da die spätesten Stücke der Samm-
lung auf diesen Zeitpunkt zu datieren seien.1 Das Corpus der Gedichte mag also zu dieser Zeit er-
schienen sein, da dem liber eine dedicatio vorangestellt ist. An dieser Widmung fällt auf, dass der 
Autor dieses von ihm selbst als lepidus novus libellus bezeichnete dichterische opus eben einem 
anderen Schriftsteller zueignet, der die poetischen Kleinigkeiten (nugae) wahrscheinlich unterschät-
zen werde, da er selbst ein Geschichtsschreiber mit hohen Plänen sei, der als erster unter den Italiern 
versucht habe, den ganzen Prozess der Geschichte zu erforschen und in drei Buchrollen darzustellen 
(ausus es unus Italorum / omne aevum tribus explicare cart is / doctis - vv.5-7) Und tatsächlich: 
warum widmete der Dichter seine oft leichten, spöttischen Lieder einem historiens, der seinerseits 
eine «besonders spezifische» Gattung pflegte, und der - wie wir wissen - kein anderer ist, als der dem 
Freundeskreis von Cicero und Atticus zugehörige Cornelius Nepos? Sein Name wurde später vor 
allem mit einer bruchstückhaft erhaltenen Biographiensammlung unteV dem Titel De viris illustribus 
verbunden. Wir müssen zugeben: nach dem heutigen ganz rigorosen Maßstab der Quellenkritik kann 
dieses Werk kaum den wirklich großen Geistesprodukten der Antike zugerechnet werden. Doch mag 
die verschiedene Wertkategorien in Betracht ziehende, gewissermaßen kulturgeschichtliche Vorge-
hensweise des Autors eine gewisse Anerkennung beanspruchen, wie auch sein Vorhaben, wiederum 
ein ungeheuer großes Material zu verarbeiten, was mit der genannten Beschreibung Catulls völlig 
übereinstimmt. Das Werk De viris illustribus bestand nämlich ursprünglich nicht nur aus mindestens 
16 Büchern, sondern es dürfte etwa 400 Biographien enthalten haben. Auf die gestellte Frage wäre 
somit eine der logischen Antworten, dass der Dichter mit der Zueignung gerade den sich anbietenden 
Gegensatz zur Pointe machen wollte, der sich zwischen den lyrischen und ironischen Gedichten, die 
sich scheinbar mit Nichtigkeiten befassen, und der Geschichtsschreibung zu spannen schien, die 
breite Horizonte überblickt und eine enorme Arbeit verlangt. Dieses Vorgehen entsprach natürlich 
weitgehend zugleich auch dem ironisierenden, spottenden Ton Catulls, denn es bot dem Dichter die 
Art und Weise an, seine diesbezüglichen Bestrebungen zum Ausdruck zu bringen. Eine andere auf der 
Hand liegende Erklärung kann in der gemeinsamen Herkunft von Catull und Cornelius Nepos liegen, 
da beide in der Gallia Cisalpina geboren sind: außerdem wird Nepos, der seit etwa dem Jahr 65 in 
Rom lebte, wohl zu literarischen Kreisen gehört haben, so dass er zu der Zeit der Veröffentlichung 
der Gedichtsammlung 54/53 dem Band als geeigneter Widmungsträger dienen konnte. 
Mögen all diese Erklärungen an und für sich noch so akzeptabel sein, so stellen sie doch 
nicht unbedingt alle unsere Erwartungen zufrieden. Zunächst einmal weist in der Zueignung nichts 
auf eine gemeinsame Heimat des Dichters und des Geschichtsschreibers hin; andererseits wäre eine 
1 Manche reclinen jedoch mit dem Jahre 55 als dem Todesjahr Catulls, während andere dafür das Jahr 54 ansetzen. 
Über die Ungewissheit siehe neuerdings N. HOLZBERG а. а. O. 18, der die Veröffentlichung des Gedichtbandes 
eindeutig auf das Jahr 54 datiert, siehe dazu S. 208. 
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konkrete Erwähnung des Geschichtswerkes nicht unbedingt motiviert; es würde genügen, allgemein 
hervorzuheben, dass es sich hier um ein opus oratorium maxime handelt, wie die Zeitgenossen die 
historia ornato zu nennen wussten, denn auf diese Weise hätte der Kontrast zwischen den nugae und 
der historia noch schärfer werden können. Catull macht aber unmissverständlich deutlich, dass es hier 
um ein eben fertig gewordenes Geschichtswerk geht, das die wichtigsten Ereignisse der griechischen 
und römischen Geschichte und Literatur parallel behandelt und in einer strengen chronologischen 
Reihenfolge darstellt. Dazu könnten wir höchstens noch hinzufügen, dass er dafür teilweise die Chro-
nika des Apollodoros von Athen benutzte. Wie es scheint, hatte das hervorgehobene Werk des Nepos 
eine besondere Bedeutung für den Dichter, als ein mühsam geschaffenes gelehrtes Werk, das zum 
ersten Mal in lateinischer Sprache den Gang der Weltgeschichte in einem geordneten Prozess und 
darin Rom. sowie das Schicksal der Stadt dargestellt hat. Und zu diesem bedeutenden Unternehmen 
kam es offenbar gerade in einer Epoche, als das systematische Interesse an der Vergangenheit, an der 
Geschichte Roms ersichtlich immer lebhafter geworden ist. In dieser Phase, in der zweiten Hälfte der 
50er Jahre v. Chr., hat T. Pomponius Atticus bereits damit begonnen, seine umfassende römische 
Chronologie, seinen Liber annalis anzufertigen. Eben deshalb konnte sich Cicero bei der Arbeit an De 
re publica an seinen Freund wenden, um chronologische Probleme zu lösen. Obwohl sich eindeutige 
Hinweise auf diese Arbeit erst im Brutus finden, lesen wir sie in diesem im Winter des Jahres 47/46 
geschriebenen Werk zusammen mit einer Erinnerung an De re publica. Und außerdem stoßen wir in 
Ciceros Charakteristik des Werkes des Atticus (ut explicatis ordinibus temporum uno conspectu 
omnia viderem - 4, 15) auf eine Formulierung, die der des Catull über die Arbeit des Cornelius Nepos 
äußerst ähnlich ist; siehe dazu das Zitat oben, insbesondere die Verwendung des Verbs explicare. Das 
dürfte wohl nicht zufällig so sein, da Nepos eine enge Beziehung zu Atticus und dessen ganzer geisti-
ger Umgebung hatte, darunter M. Terentius Varro und Cicero selbst, die damals auf verschiedene 
Weise ebenfalls die Ursprünge, die ältesten Bräuche, Sitten und das politische System Roms gründ-
lich zu untersuchen und darzustellen versuchten. Mit Recht kann sich nun die Frage stellen, warum 
diese Männer dieses gerade in der zweiten Hälfte der 50er Jahre leisteten. Dieses machen am besten 
gerade die Worte klar und verständlich, mit denen Cicero die oben erwähnte Arbeit des Atticus cha-
rakterisiert. indem er im Zusammenhang mit der Kenntnis der römischen Geschichte sagt: quem 
laborem nobis Attici nos tri levavit labor, qui conservatis notatisque temporibus ...annorum septin-
gentorum uno libro colligavit (Brut. 18,72; 10,74; or. 34,120). Das heißt, Cicero weist daraufhin , 
dass das 700. Jubiläum des Bestehens Roms der Geschichtsschreibung eine Gelegenheit bot, endlich 
zu versuchen, sowohl ein als genau empfundenes Gründungsdatum der Stadt als auch die Chronologie 
ihrer geschichtlichen Entwicklung sowie deren Anpassung an die Ereignisse der griechischen Ge-
schichte zu erarbeiten und klarzulegen. Dazu hat er selbst den besten und klarsten Beweis geliefert. 
Vor einigen Jahren habe ich bereits einen Aufsatz publiziert,2 in dem ich zu den folgenden Schluss-
folgerungen kam. Ciceros erste im engeren Sinne als philosophisch geltende Arbeit, die hauptsächlich 
von der Politeia und teilweise von den Nomoi des Piaton inspiriert worden war, wurde zwischen 5 3 -
51 v. Chr. geschrieben, gerade in der Zeit also, als Rom die 700. Jahresfeier seines Bestehens begehen 
konnte. Das trifft in beiden Fällen zu, ob wir entweder die neue Rechnung, d. h. im Sinne von Atticus 
und Varro (754/753 v. Chr.), oder die ältere, im Sinne des älteren Cato (751/750) zu Grunde legen. 
Unter diesem Gesichtspunkt ist also dieser Dialog Ciceros, der übrigens ziemlich bruchstückhaft auf 
uns gekommen ist, geradezu eine Gelegenheitsarbeit, die zum Jubiläum der Stadt geschrieben wurde, 
aber mit dem Ziel, für den zu dieser Zeit in eine Krise, ja sogar in Todesgefahr gelangten römischen 
Staat Heilung zu finden. Cicero seinerseits wäre bereit gewesen, die besondere Rolle des moderator 
oder rector re i publicae (siehe dazu rep. 2, 52) zu übernehmen, die Rolle einer Person, die sich in 
erster Linie auf ihre eigene Würde und Autorität stützt, ohne irgendeinen amtlichen Auftrag zu ha-
ben.3 In dieser Hinsicht hat er das geistige Erbe des älteren Cato erneuert, der seine Origines in der 
2 Cicero és Rónia alapításának hétszázadik évfordulója [Cicero und das 700. Jubiläum der Gründung Roms, in 
ungarischer Sprache], in: Cicero öröksége (Hereditas Ciceroniana), Debrecen 1995,45-59 = Cicéron et le septi-
ème centenaire de Rome. ACD 31, 1995, 101-114. 
3 Zur Rolle Ciceros in dieser Periode siehe nun: W. C. SCHNEIDER, Vom Handeln der Römer. Kommunikation und 
Interaktion der politischen Führungsschicht vor Ausbruch des Bürgerkriegs im Briefwechsel mit Cicero. Zürich, 
New York 1998. 
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endgültigen, überarbeiteten Form im Jahre 149 v. Chr. erscheinen ließ, um einerseits den Ruhm Roms 
darzustellen, das im Sinne der Chronologie Catos gerade vor 600 Jahren geboren ist. Andererseits 
hatte auch Cato selbst die Absicht, den Staat nicht als ein magistratus, sondern im Besitz seiner alt-
würdigen Autorität im Gleichgewicht zu halten, ja sogar dessen Zustand zu verbessern. Zugleich aber 
scheint Ciceros Staatsideal doch den Vorstellungen des Scipio Aemilianus nahe zu stehen, der vom 
Autor deswegen zur Hauptperson des Dialogs gemacht wird. Es ist auch hervorzuheben, dass die 
fiktive Unterhaltung auf das Jahr 129 v. Chr. datiert ist, das 600. Jubiläum der Gründung Roms nach 
der Chronologie im Sinne des Cincius Alimentus. Dadurch werden vom Autor des Werkes De re 
publica mehrere Zeitebenen benutzt, indem er die Jahre 149, 129 und 53/51 v. Chr. einander gegen-
überstellt, welche an sich jeweils als eine Art Jubiläumsjahr Roms anzusehen sind. 
Es scheint, dass sich an diese von mindestens Cato dem Älteren begründete Tradition des 
Jubiläums im weitesten Sinne doch M. Terentius Varro anknüpfen lässt. Und zwar nicht nur insofern, 
als er Argumente fur einen anderen denkbaren Zeitpunkt der Stadtgründung (754/753) aufführte, 
sondern viel mehr dadurch, dass er zwischen den Jahren 55 und 47 v. Chr., oder vielleicht etwas 
später, eine ganze Reihe von Werken mit geschichtlichem Charakter verfasste. Eine von diesen Ar-
beiten ist z. B. das Werk Antiquitates rerum humanarum et divinarum, das nach Ciceros Meinung -
mit gutem Recht - als eine enzyklopädische Darstellung der gesamten römischen Welt galt. Zu der-
selben Reihe gehört auch das Werk De gente populi Romani, das die Geschichte des römischen Vol-
kes ganz in die mythologischen Zeiten zurückzuführen versuchte. Dabei folgt Varro teilweise den 
Chronika des Kastor von Rhodos, der eine von der varronischen abweichende Chronologie benutzte, 
welche nur 693 Jahre aus der Geschichte der Stadt Rom von der Gründung thematisiert hatte, d. h. nur 
bis in das Jahr 61 v. Chr.; dafür aber hatte Kastor die ersten Konsuln in Rom auf die Jahre 520/519 v. 
Chr. datiert, während er die Gesamtdauer des Königtums mit 244 Jahren ausmachte. Das bedeutet, 
dass er glaubte, das allererste Jahr Roms in den Jahren 764/763 v. Chr. bestimmt zu haben. Später 
wurde er dann vom Autor der sog. Excerpta barbari zugrunde gelegt.4 Daraus ergibt sich eindeutig, 
dass in dem Zeitalter Ciceros auch eine aera kursierte, nach der das 700jährige Jubiläum Roms auf 
das Konsulatsjahr Ciceros, auf das Jahr 63 v. Chr., fiel, der seinerseits diese Möglichkeit damals 
weitgehend auszubeuten versuchte, um seine politischen Ziele durchzusetzen. Denn dies bot ihm eine 
äußerst günstige Gelegenheit, einerseits gegenüber Catilina die Rolle eines «neuen Romulus» zu 
spielen, und andererseits seine Tätigkeiten im Amt des Konsuls als Begleiterscheinungen eines annus 
fatalis erscheinen zu lassen. Es war umso leichter, all dieses im Zusammenhang mit den 700 Jahren 
glaubwürdig zu machen, denn es war nicht nur mit dem Gedanken über das saeculum in Einklang zu 
bringen, sondern zugleich auch mit einer anders gearteten Bestimmung der Lebensdauer. Dabei spiel-
te die Zahl 7 eine wesentliche Rolle, der sowohl neupythagoreische als auch andere ärztliche Berech-
nungen bei der Feststellung der Zeitalter eine sehr große Wichtigkeit beimaßen. Es ist nachzuweisen, 
welch große Bedeutung auf diesem Gebiet auch Varro den hebdomades zukommen ließ, der es allem 
Anschein nach für nützlich hielt, das Bestehen der Urbs seit 700 Jahren als Anfang einer neuen Le-
bensperiode im Leben des populus Romanus bewusst zu machen. Mit diesem Ziel schrieb er dann 
auch De vita populi Romani in vier Büchern, die in großem Maße von dem Bios Hellados des Dikai-
arch inspiriert gewesen sein werden. Manche möchten annehmen, dass diese Arbeit erst Ende der 
40er Jahre fertiggestellt worden sei, und deshalb der Hauptakzent auf das Veralten des Staates (res 
publica) gefallen sei. Eines steht jedoch fest: Varro widmete sein Werk dem Atticus (Charis. I p. 
126,25 K). so dass auch diese Arbeit zusammen mit anderen Werken erwähnt werden darf, die ihrer-
seits das 700jährige Jubiläum feierten. Auf ähnliche Weise kann ein sonst kaum bekanntes Werk 
Varros, die Annatium libri tres (HRF, pp. 235-236) derselben Kategorie zugeordnet werden. Ein 
gesteigertes Interesse an der ältesten Vergangenheit Roms muss das aus dem Kommentar des Servius 
bekannte Werk De familiis Troianis zum Ergebnis gehabt haben, das diejenigen römischen Patrizier-
familien vorgestellt haben mag, welche irgendwie von Aeneas oder von dessen Begleitern abstamm-
ten. Und im Grunde genommen lassen sich in dieselbe Reihe «der feierlichen Erinnerungen» noch 
zwei weitere, doch nicht im engsten Sinne als Geschichtswerke geltende Arbeiten einordnen, die aber, 
was ihren Gegenstand und ihre Abfassungszeit betrifft, ebenfalls eine gewisse Bedeutung für unsere 
4 L. HOLZAPFKT. Römische Chronologie. Leipzig 1885. 248-249. 
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Fragen haben. An dieser Stelle müssen wir die Aufmerksamkeit auf folgendes richten: Wie Ciceros 
De re publica und De officiis ist wohl je ein dichterisches Werk von Atticus und Varro den 
Vorläufern der sog. «Fürstenspiegel» zuzuordnen. Diese dürften dichterische Listen gewesen sein, 
wenn auch in einer umfangreicheren Form als diejenigen, die einst unter den Wachsportraits 
vornehmer Römer aufgestellt waren. Literarische Varianten solcher Portraits sind von Atticus und 
Varro abgefasst worden. Ersterer führte dies in den ¡magines («Bildnisse») aus, der andere in den 
Hebdomades («Siebener-Gruppen», wobei es durchaus möglich ist, dass auch dieses Werk den Titel 
oder Untertitel Imagines trug). Das Werk Varros stellte die musterhafte Tätigkeit von griechischen 
und römischen Philosophen, Dichtern, Schriftstellern, Politikern, Erfindern, Architekten, Feldherren, 
Ärzten und anderen ungefähr zur Zeit des 700jährigen Jubiläums des Bestehens von Rom, etwa in 
ebenso vielen Einheiten (686 = 14x7*7), eingeteilt in 14 Büchern, dar. Es ist möglich, dass wir in 
diesem das erste illustrierte Werk in Rom sehen können. Kurz und gut, es ist nicht auszuschließen, 
dass der Autor der Historia Augusta bei der Zusammenstellung der späteren Biographiensammlung 
der Kaiser sogar antike dichterische «Kaiserspiegel» solcher Art benutzt hat, gesetzt, dass man den 
Hinweis auf derartige «Fürstenspiegel» in Versform, wie sie in der Biographie des Alexander Severus 
dem Kaiser selbst zugeschrieben werden, fur echt halten kann. 
Aufgrund der bisher angeführten Daten kann es mit vollem Recht als wahrscheinlich 
gelten, dass in Rom gegen Mitte des 1. Jahrhunderts v. Chr. ein sehr starkes, ja ein gesteigertes 
Interesse an Rom und an der Vergangenheit des römischen Volkes vorhanden war, sei es teils der 
älteren Datierung von Cato, teils jener neueren von Varro und Atticus zu danken. Es liegt nahe 
anzunehmen, dass von diesem besonderen Datum auch eine Wende erwartet wurde, so z. B. das Ende 
der früheren Bürgerkriege, oder eine Stabilisierung, ja sogar eine Rückkehr der guten alten Sitten, 
auch wenn das vorübergehend die Einführung einer «Sonderregierung» zur Folge gehabt hätte, wie 
das z. B. die Rolle eines moderator oder rector rei publicae vielleicht anzudeuten vermochte. 
Kurzum, es lag also der Gedanke über irgendeine mögliche «Neugründung» Roms in der Luft, wie 
das z. B. auch die Deutung des Romulus Arpiñas suggeriert. Was nun letztere Rolle anbelangt, so war 
sich darüber nicht nur der unter dem Namen des Sallust auftretende rhetor im klaren, sondern auch 
Catull. der sich aufgrund seiner typischen Geschichtsauffassung nicht ohne jede Ironie an Cicero 
wandte: 
Disertissime Romuli nepotum, 
quot sunt quoique fuere, Maree Tullí, 
quoique post aliis erunt in annis. (49,1-3) 
Er bemerkt zugleich auch, dass Cicero in gleichem Maße optimus omnium patrónus wie Catull der 
allerschlechteste Dichter sei: (vv. 6-7). Das zeigt das Misstrauen des Dichters aus Verona gegenüber 
der Politik und Propaganda Ciceros, aber es wäre ebenso schwierig, sein genaues Verhältnis dazu 
exakt zu skizzieren, wie sich auch eine derartige Einstellung Catulls nicht vollständig bestimmen 
lässt. da er selbst Dichter, und nicht Politiker, Geschichtsschreiber oder etwa Redner war. 
Die Idee einer Erneuerung war keinesfalls neu in Rom, worauf im Zusammenhang mit dem Jahr 
149 v. Chr. und mit Cato dem Älteren bereits hingewiesen wurde, doch die Wichtigkeit der Idee in Hinsicht 
auf die Literatur mag bis jetzt noch nicht in befriedigender Weise erörtert worden sein. Die Idee einer 
Erneuerung vor dem Untergang verkörperte sich in Rom am meisten in den ludi saeculares. Diesen 
Veranstaltungen lag die Idee zugrunde, dass man sich von den Freveln der vorausgehenden Generation 
befreien muss, so dass die neue Generation wieder gereinigt ins Leben geschickt werden kann. Später wurden 
mit derselben Auffassung die Vorstellungen über die aurea aetas verbunden. Es ist also zu verstehen, dass eine 
Konzeption hervortrat, die sich als saecularis bezeichnen lässt, die zu einem der typischen und eigentlich 
schöpferischen Faktoren der römischen Literatur wurde. Eine besondere Bedeutung kam dieser Auflassung in 
der Zeit nach der eben untersuchten Periode zu, d. h. während der Entfaltung des die Bürgerkriege am Ende 
der Republik beendenden und als Frieden stiftendes System konzipierten augusteischen Prinzipats. Der 
damalige Herr des Reiches strebte danach, auf sämtlichen Gebieten der Ideologie, der Religion und der 
Kunst zum Ausdruck zu bringen, dass mit der vergangenen Zeit eine vorausgehende sündhafte Ära 
endgültig vorbei gegangen sei, und sich mit ihm eine grundsätzlich neue Periode in Gang gesetzt habe, die 
nichts anderes sei, als eine aurea aetas, ein anbrechendes goldenes Zeitalter. Der zukünftige erste 
Prinzeps Augustus versuchte dies in erster Linie bei der repräsentativen Veranstaltung der Jahrhun-
dertspiele im Jahre 17 v. Chr. darzustellen. Es lässt sich zwar nicht bezweifeln, dass Geschichtlichkeit 
und tatsächlicher Erstanfang dieser Spiele nur ziemlich schwer zu bestimmen sind. Es steht aber fest, 
dijss die Römer bereits vor 17 v. Chr. des vermutlichen Jubiläums der Stadtgründung gedachten; 
außerdem hielten sie Spiele ab, um die neue Generation einer neuen Epoche von einer Plage, einem 
Krieg, qejer was auch immer die vorausgehende Generation zugrunde gerichtet hatte, zu reinigen, und 
dadurch eine bessere Qualität einer neuen Epoche zu gewährleisten. 
Nur schwerlich ließe sich bestreiten, dass Rom des 300jährigen Jubiläums seines Beste-
hens 2ur Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr. gedacht haben mag, als im Jahre 449 v. Chr., möglicher-
weise vielleicht schon 454/453 die Jährhundertspiele prunkvoll abgehalten wurden. Auch diese Perio-
de galt bereits als Knoten- und Wendepunkt der römischen Geschichte, und die festliche Veranstal-
tung sollte ebea dieses hervorheben. Nachdem die Römer nun 473 die Etrusker verbannt hatten, 
bereiteten sie sich 20 Jahre lang darauf vor, des 300jährigen Jubiläums der Gründung ihrer Stadt in 
angemessener Weise zu gedenken. Dafür setzten sie ein Reformprogramm auf fast allen Gebieten 
durch. Sie schufen sich eine «neue Verfassung», die unter dem Namen der Zwölftafelgesetze (leges 
XII tabularum) in die Weltgeschichte einging. Es wurden Reformen im Bereich der Religion in Kraft 
gesetzt, auch der Kalender wurde reformiert, wobei diese letzte Veränderung den Römern den Anfang 
einer neuen Epoche ganz besonders andeutete/Derselben Vorstellung sollten teilweise auch die Jahr-
hundertspiele nachdrücklich gewidmet werden. Um in der damaligen Welt eine respektvolle Auf-
nahme zu erreichen, verband sich damit in der Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr. eine aktive diplomati-
sche Tätigkeit. So wurde eine Delegation aus Rom nach Griechenland gesandt. All diesen Verände-
rungen boten die Feierlichkeiten, welche der Jahrhundertfeier gewidmet wurden, einen entsprechen-
den Rahmen an. Die damaligen ludi saeculares hatten übrigens auch eine andere Aktualität, die aus 
heutiger Perspektive als ein "negativer Aspekt" bezeichnet werden könnte. Das Jahr 453 v. Chr. war 
nämlich noch ein Jahr der Pest, und der Seuche fiel sogar ein Konsul zum Opfer (Liv. 3,32). Eine 
solche Krankheit machte bei den großen Reinigungsriten, wie auch die Jahrhundertspiele als solche 
verstanden wurden, den üblichen Kontext aus. In die Rituale dieser Veranstaltungen sind später auch 
andere ähnliche Ereignisse eingegangen, beispielsweise Spiele, wie die Ludi Taurei oder Tarentini. 
Es lässt sich nachweisen, dass auch das fünfte Zentenarium Roms gefeiert wurde. Nach-
dem das Wohlwollen des Apollo durch das Begehen der Jahrhundertspiele 253 v. Chr. erlangt wor-
den war, entstand die Hoffnung, dass die Römer während des ersten punischen Krieges Karthago 
besiegen würden. Das ist aufgrund der Nachrichten von Augustin und von anderen gut nachzuvollzie-
hen.5 Das Ideal saecularis spielte schon damals nachweislich eine literaturgestaltende Rolle, was die 
folgende Tatsache deutlich macht. Livius Andronicus, der sich infolge seiner literarischen Tätigkeit 
einer allgemeinen Hochschätzung der Gesellschaft erfreute, wurde beauftragt, für die damaligen ludi 
saeculares (im Jahre 253, nach einer anderen Variante aber 249) zu Ehren der in den Jahrhundertspie-
leri ursprünglich eine wichtige Rolle spielenden Götter der Unterwelt, Dis und Proserpina, ein carmen 
zü schreiben. In der Kulthandlung dürfte vielleicht bereits auch zu dieser Zeit dem Apollo und der 
fuño Regina ein Platz zugewiesen worden sein, denn wir werden von Livius informiert: tum septem et 
viginii virgines longam indutae vestem carmen in Iunonem Reginam canentes ibant, illa tempesta te 
forsitan laudabile rudibus ingeniis, nunc abhorrens et inconditum, si referatur (27, 37, 7 und 12-13). 
Das kann wohl die literarischen Bezüge der Veranstaltung veranschaulichen, was - wie bereits ange-
deutet - auch später nicht weniger spürbar wurde. 
Neben der Charakteristik der Jubiläen in den schon mehrmals erwähnten Origines Catos 
kann man wohl auf das ebenfalls von einem Jubiläum motivierte Zustandekommen einer anderen, 
nicht minder wichtigen lateinischen Arbeit schließen. Es geht um die Annales des Ennius. die mit 
einer ähnlichen Angelegenheit in Zusammenhang stehen. Ennius (Varr. 3,1,2 = ed. Skutsch. lib. IV/V. 
154/501/) sprach nämlich davon, dass 
septingenti sunt paulo plus aut minus anni 
5 Siehe dazu sehr detailliert, mit weitgehender Literatur: P. BRIND'AMOUR. L' origine des Jeux Séculaires, 
A N R W . II. IFT. 2 . 1 9 7 8 . 1 3 3 4 - 1 4 1 7 . 
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augusto augurio postquam Ínclita condita Roma est, 
was aufgrund der Chronologie dieses Dichters vermutlich bedeuten soll, dass die Annales des Ennius 
ihre Geburl wahrscheinlich einem anderen mutmaßlichen römischen Zentenarium zu danken hätten. 
Das heißt, dieses Werk wurde in der Zeit geschrieben, als die Stadt nach einer anderen, von der des 
Cato abweichenden chronologischen Deutung 700 Jahre alt wurde. Die Chronologie des Ennius und 
des Naevius legte die Gründung Roms in das 9. Jahrhundert v. Chr. 
Es wurde oben bereits angedeutet - was ich übrigens in einem neulich erschienenen Auf-
satz dargelegt habe6 - dass sich Cicero bemühte, das Jahr 63 v. Chr. als annus fatalis Roms erschei-
nen zu lassen. In diesem Jahr sei es gelungen, die dem corpus reipublicae drohende pestilentia durch 
die Beseitigung der catilinarischen Verschwörung loszuwerden, und mit einer solchen Stabilisierung 
der salus publica sei in seinem Konsulatsjahr das von Romulus gegründete Rom wiedergeboren 
worden. Es sei. heißt es, das «vom Glück umgebene» Rom entstanden, wie es Cicero in dem Werk 
über seine Tätigkeit als Konsul in folgender Weise geschildert hat: 
formnatam natam me consule Romam (Ps.-Sall. inv. in Cic. 3,5; vgl. Quint. 11, 1.24). 
Somit habe Cicero etwas Ähnliches geleistet, wie einst Sulla - wie einige meinen - gemacht habe, der 
damals auch der Meinung war, das uralte Rom tatsächlich errettet zu haben. Das habe er, jedenfalls 
nach seiner propagandistischen Einstellung, zum Teil als ein Schützling der Venus-Aphrodite geleis-
tet. Deswegen habe er verdient, das cognomen Felix bzw. den Beinamen Epaphroditos zu erhalten, 
und darüber hinaus habe er seinen von Metella geborenen Zwillingen die Namen Faustus bzw. Faus-
ta gegeben ( vgl. Plut. Suli. 6; 19; 34; 35; App. b. c. 1,97,451-455). Deshalb dürfte es kein Zufall sein, 
dass Cicero die mit seinem annus fatalis zusammenhängenden Wunderzeichen von Urania ausspre-
chen lässt (de div. 1,17). Dieser Name kam nicht nur der Muse der Lehrdichtung und der Astronomie 
zu, sondern er wurde in hellenistischer Zeit ein Beiname der Aphrodite.7 Damit wollte Cicero eben-
falls die Überzeugung bekräftigen, dass auch er selbst _/é/¿x sei, der nach so vielen Heimsuchungen 
Rom wieder den Schutz der Fortuna gewähren konnte, d. h. er ließ den Glückstern der fortúnala 
Roma wieder aufgehen. Zugleich aber trat Cicero auch in die Fußstapfen der Propaganda des Marius, 
insofern Camillus nicht nur von Sulla so angesehen wurde, wie der Vorgänger, der die Stadt neu 
gegründet hat. In dieser Rolle erschien Camillus auch für Sullas politischen Gegner, für Marius, der 
sich als dritten Gründer Roms sehen lassen wollte. Dabei kam es ihm darauf an, zu zeigen, dass er 
Rom durch den Sieg über die Kimbern vor einer Gefahr errettet habe, die mit der Zerstörung Roms 
durch die Gallier vergleichbar sei. Das macht völlig evident, dass bereits Marius und seine Zeitgenos-
sen mit Camillus als einem «zweiten Romulus» gerechnet haben.8 Auch Marius beanspruchte für sich 
die Rolle des neuen Stadtgründers, nicht anders, als dies auch Sulla, dann etwas später Cicero und 
vielleicht sogar Catilina wollten. Dadurch wird offenbar, dass politische Gegner oft bereit waren, im 
Interesse verschiedener politischer Ziele dieselben Propagandatricks anzuwenden. Gleichzeitig zeigen 
Arbeiten Ciceros. Werke Sallusts wie auch die Epitomeliteratur, die die livianische Tradition weiter-
gegeben hat. überzeugend, dass dieses Ideal von dieser Zeit, d. h. von mindestens der Wende vom 2. 
zum 1. Jahrhundert v. Chr. an. innerhalb der römischen Kultur zu einem ernsthaften literaturformen-
den Faktor geworden war. 
Um nun zum Anfang unserer Überlegungen zurückzukehren: Wir müssen für wahrschein-
lich halten, dass im Zentrum der Widmung des CatuUi Uber, datiert auf das Jahr 54/53 v. Chr., kaum 
zufällig ein Geschichtsschreiber, und zwar Cornelius Nepos steht. Ein Autor eines Werkes, das, wor-
auf nachdrücklich hingewiesen wird, letztlich mit dem 700jährigen Jubiläum des Bestehens von Rom 
im Zusammenhang steht, und dessen Autor nach der Meinung des Dichters zugleich auch lur einen 
Bahnbrecher unter den italienischen Schriftstellern gehalten werden muss; denn er wandte, wie wir 
" A saecularis gondolat mint irodalomalakitö tényező Rómában [Die Idee saecularis als literaturgestaltender 
Faktor in Rom|. Ant. Tan. 45. 2001. 75-112. 
'Vg l . A. S. PIASI· a . a . O . 116. 
* Vgl. S. Wlf INSTOCK. Divus lulius. Oxford 1971. 175; den besprochenen Propagandatrick schreibt F. MÜNZI-R R E 
7. col. 338 f f . dem Sulla zu: vgl. zu der ganzen Problematik P. M. MARTIN. L idée de royauté de la Rome roy-
ale au consensus républicain. Clermond-Ferrand 1982. 360. 
gesehen haben, eine neue griechische Geschichtsmethode in der Praxis der lateinischen 
Geschichtsschreibung an. Hiermit wird Nepos schließlich würdig, mit dem Gründer des mit einer 
bestimmten Mission betrauten römischen Volkes, mit Romulus also, zusammen genannt zu werden, 
etwa in gleicher Weise, wie auch Catull auf seine eigene Art und Weise auf seine unübertroffene 
Dichtung stolz ist. der er. wenn auch euphemistisch, ein ewiges Leben verkündet: 
Otiare habe tibi quidquid hoc libelli 
qualecumque: quod <o> patrono virgo, 
plus uno maneatperenne saeclo. (1.8-10) 
Aufgrund der bisherigen festgestellten Zusammenhänge kann meines Erachtens kaum 
angenommen werden, dass das saeculum hier einfach nur die Bedeutung «Menschenalter. Ära, 
Generation» hätte 9 Ganz im Gegenteil. Wir sind berechtigt, den Standpunkt von BRIND'AMOUR zu 
bestätigen, nach dem der römischen Tradition auf einer höheren religiösen, philosophischen und 
geschichtlichen Ebene zwei verschiedene Konzeptionen über das saeculum bekannt waren, d. h. das 
saeculum, welches 100. und das andere, das 110 Jahre umfasste. Alle Wenden dieser Jahrhunderte 
von einem zum anderen wurden durch unterschiedliche Feierlichkeiten gekennzeichnet. Unterschiede 
und Ähnlichkeiten dieser Feste während der Kaiserzeit wurden von GAGÉ nachgewiesen.10 Da aber 
Ähnlichkeiten zwischen den verschiedenen Typen der Feierlichkeiten bestanden, war es 
unabwendbar, dass sich die alten Veranstaltungen vermischten und durcheinander gerieten, was dann 
augenfällig zu einer enormen Konfusion im Hinblick auf die Gesamtdauer eines jeden saeculum bzw. 
auf die an diese saecula gebundenen umfangreichen öffentlichen Veranstaltungen führte. Fest steht 
jedoch, dass man zur Zeit der Veröffentlichung des Catulli liber, unabhängig von den verschiedenen 
chronologischen Berechnungen, an einen hundertjährigen Zyklus dachte, da die öffentliche Stimmung 
teilweise genau von der historischen Atmosphäre des 700jährigen Bestehens Roms bedingt oder 
zumindest davon beeinflusst war. Dafür, dass der Dichter hier wirklich die Stadtgründung als 
absoluten Anfang aller späteren Ereignisse in Rom ansieht, kann auch die Tatsache sprechen, dass er 
die Geschichtsschreibung, vertreten durch Cornelius Nepos, unter die Obhut des Jupiter, der 
Zentralgestall der kapitolinischen Göttertrias, stellt (v. 7.). Eben deshalb kann die patrona virgo der 
lyrischen Gedichte Catulls meines Erachtens nur schwerlich eine andere sein als die als 
Interpretationsmöglichkeit von vielen Kommentatoren abgelehnte Minerva. Sic ist zugleich die 
Beschützerin der Stadt (vgl. c. 64, 8), der Kultur und eines homo errans wie Ulyxes. oder etwa Nepos 
und in ähnlicher Weise auch Catull, da beide, aus der Cisalpina nach Rom eingewandert, die Gefühle 
eines homo errans gehabt haben mögen. Meiner Ansicht nach muss man hinter der Gestalt der 
patrona virgo eher Minerva, ein anderes Mitglied der kapitolinischen Göttertrias suchen, und nicht 
etwa eine der Musen, auch wenn sich die Wendung a doctis... virginibus im c. 65. 2 tatsächlich auf die 
Musen bezieht, wo der Dichter seine Tätigkeit wirklich mit ihrer befruchtenden Kraft in 
Zusammenhang bringt (ebenda 3-4). All dies scheint uns in unserer Überzeugung zu bestätigen, dass 
Catull die carmina bei ihrer Veröffentlichung absichtlich mit dem 700jährigen Jubiläum des 
Bestehens Roms in Zusammenhang gebracht hat. Dabei sah er im Sinne der Saeculum-Idee auch 
seine eigene künstlerische Leistung als einen gewissen Teil der Erneuerung an. und er zog eine 
Parallele zwischen der angenommenen Ewigkeit Roms und der perennitas seines eigenen Werkes." 
Das wird auch durch weitere Bezugspunkte des liber Catulli bestätigt, die sich entweder mit der 
4 Zu Erläuterungen über das saeculum in der ungarischen Fachliteratur siehe I. BORZSÁK, Nona aetas?. Ant. Tan. 
13. 1 9 6 6 . I l(IFF: I. K . HORVÁTH, Egy SZÓ két betűje a luvenalis-filológiában [Zwei Buchstaben eines desselben 
Wortes in der Juvenal-Philologie], ebenda 127 ff. 
"' J. GAGÉ. Recherches sur les Jeux Séculaires, Paris 1934. 
11 Auch diesen Aspekt kann Catull freilich bunt akzentuieren, wie dies zu einem echten Dichter durchaus passt. 
vgl. z. В. c. 95. 6: Zmyrnam cana diu saeculapervolvent; bzw. c. 78, 11-12: nam te omnia saecla /noscent. et 
qui sis fama loque tur anus. — Dabei steht der oben nachgewiesene sehr römische Charakter der Widmung 
keinesfalls in einem Widerspruch dazu, dass sich der Dichter in der Abfassung an einem Epigramm des 
Meleagros ein Beispiel nimmt, vgl. P. FEDELI. Le intersezioni di generi e di modelli, in: Lo spazio letterario di 
Roma antiea. I 1989, 383. Catulls Bezug zur Gelegenheitsdichtung erscheint ebenfalls als ein wohlbekanntes 
Problem in der Fachliteratur, vgl. M. CITRONI, /destinatari contemporanei. in: Lo spazio. . . . Roma 1990 III. 95 
und 103. Zum Widmungsgedicht siehe noch: CH. MARTIN а. а. O. 124-125. 
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Stadtgründung bzw. mit Romulus oder mit anderen Momenten vorwiegend religiöser Art, wie 
beispielsweise dem triumphus, in Verbindung setzen lassen. Der triumphus wurde nämlich nicht 
zufällig ausgerechnet Romulus zugeschrieben, während derselbe auch mit einem Gründerheros wie 
Herakles / Hercules verbunden wurde, dem man bei den Anfangen der Urbs eine durchaus wichtige 
Rolle beimaß.1" Zugleich aber kann Catull dies auch als einen Teil des Mystischen verstanden haben, 
über das sich höchstens mit gewissen Übertragungen zu sprechen gehört. Wir werden jedenfalls von 
einem anderen, mit großer Wahrscheinlichkeit wiederum an Cornelius Nepos gerichteten Gedicht 
darauf aufmerksam gemacht, das auf die Pflicht, Geheimnisse zu hüten, hinweist, wobei der Verdacht 
nahe liegt, es handele sich hier nicht um denselben Zusammenhang, doch auch das Gegenteil ist nicht 
auszuschließen: 
Si quicquam tácito commissum est fido ab amico, 
cuius sit penitus nota fides animi, 
meque esse inventes illorum iure sacratum, 
Cornell, et factum me esse puta Harpocratem. ( 102) 
Als Parallele dazu lässt sich auch der wohl auf griechische Gattungsvorbilder 
zurückzuführende Phasellus mit seiner Erinnerung an die ausgedehnte historische Vergangenheit 
zitieren: nunc recóndita /senet quiete seque dedicat tibi, gemelle castor et gemelle Castoris (c. 4, 25-7). 
Castor und Pollux sind hier zwar als Beschützer der Seeleute angesprochen, aber es darf nicht vergessen 
werden, welch große Bedeutung die Tradition ihnen bei der Verteidigung Roms beizumessen wusste. 
Auf dem Forum in der Stadt selbst stand der Tempel Castors, der einerseits eine frühe Übernahme des 
griechischen Kultes im 6. Jahrhundert bestätigt, andererseits aber auch die Verbindung der römischen 
Patrizierreiter mit dem Kult symbolisiert. Es ist auch darauf hinzuweisen, dass viele diesen Tempel als 
ein Zeichen für den Ausgleich der frühen inneren Konflikte in Rom betrachteten. Dadurch habe sich eine 
Harmonie realisiert, mit der allem Anschein nach auch Catull sein altes saeculum ins Grab setzendes und 
ein neues saeculum beginnendes Rom hätte versehen wollen.13 
Catulls Kunstformen sind allerdings so, dass sie den Leser seine Anspielungen auf die 
Vergangenheit, auf die großen Gestalten und sagenhaften Ereignisse der römischen Geschichte als 
gewisse Profanierung empfinden lassen können. Bereits Livius hat erklärt, dass es Rom erlaubt sei, seine 
Anfänge in die himmlische Sphäre emporzuheben (praef. 7). Die Tradition ließ den Stadtgründer selbst 
unter die Götter kommen. Im Vergleich dazu ist es geradezu frivol, wie Catull gerade einen gewissen 
Flavius mit seiner Geliebten dorthin schicken möchte: volo te ас tuos amores / ad caelum lepido vocare 
versu (c. 6. 16-17). Aber einer der wichtigsten Züge der catullischen Lyrik ist eben die Absicht, auch die 
Kehrseite aller Dinge zu zeigen, was dann oft zu so ironisch-spöttischen Einstellungen führt, wie das 
sich bereits in der dedicatio bei der Gegenüberstellung der historia und der nugae gezeigt hat. 
Die Möglichkeit, Catull sei von dem Bestehen Roms und des populus Romanus seit rund 
700 Jahren angeregt worden, lässt sich auch dadurch bestätigen, dass der Dichter bekanntlich reges 
Interesse für große bis unendlich Zahlen zeigt. Bei dem Dichter der Liebe weisen die Zahlen 
selbstverständlich in erster Linie auf Küsse hin, wie im 7. Gedicht zu lesen ist: 
Da mi basia mille, deinde centum, 
dein mille altera, dein secunda centum, 
deinde usque altera mille, deinde centum, (vv. 7-9; vgl. noch c. 9 bzw. 16,12) 
Zu diesen großen Zahlen gehört noch in Verbindung mit den amici z. B. die milibus 
trecentis, deren angemessene Deutung der Philologie bereits ziemlich viele Probleme verursachte (c. 9. 
2). Aber es kommt auch eine kleinere, doch ebenfalls volle Zahl, trecenti, oft vor. In der Abwesenheit 
des Dichters umarmt Lesbia in Rom so viele moechus (c. 11, 18). Diese letztgenannte Zahl erscheint 
12 Siehe dazu: .1 GAGÉ, Énée à Rome REA 53, 1951, 51-61 = in: Ders.. Rome. La littérature et l'histoire Rome II 
1 9 8 6 , 8 0 9 - 8 1 1 ) . 
n Vgl. A. MONI IGU ANO, Quarto contributo alla storia degli studi classici e del mondo antico. Roma 1969. 497; 
während sieh F. KOLB über diese Ansicht folgendermaßen äußert: «ist wohl ein typisches 
Intellektuellenkonstrukt», in: Rom. Die Geschichte der Stadt in der Antike. München, 1995. 683. 
70 
vielleicht nicht zufällig in einem Gedicht, das einen sehr berühmten Scheintriumphzug, einen pseudo-
triumphus vor die Augen fuhrt.14 Der seine Geliebte besiegende Dichter bereitet sich nämlich in der 
Manier Alexanders des Großen auf eine Art Welttriumphzug vor, wozu sich Furius und Aurelius als 
Genossen anbieten. Dieser virtuelle Siegeszug trachtet nicht nur danach, den Osten, d. h. Indien, 
Hyrcanien. Arabien, sowie das Land der Saker und der Parther, bzw. die Gewässer, die 
septemgeminus colorât /...Nilus (ebenda 7-8), aufzusuchen, sondern auch die neuesten Eroberungen 
des Alexandros-Nachfolgers Caesar, der ähnlich wie Pompeius (v. 10) entsprechend die Apposition 
magnus erhält. Die Schau möchte nämlich einen Überblick über die tropaea Caesars jenseits der 
Alpen geben, so über den Rhein und über die entferntesten Britanni (v. 11-12). Der Dichter, der über 
seiner Geliebten einen die Welt umfassenden Triumphzug hält, lässt seine Genossen die Botschaft an 
die ehemalige Geliebte ausrichten, sie möge von ihm keine Liebe mehr erwarten, sondern 
cum suis vivat valeatque moechis, 
quos simul complexa tenet trecentos... (vv. 17—18) 
Darunter kann durchaus ein gutes Stück Zeitkritik verstanden werden. Während nämlich in Rom. das 
eben dabei ist. sein 700. Lebensjahr zu feiern, ein moralischer Verfall zu beobachten ist, lässt der 
populus Romanus und dessen Repräsentant in den weitesten Punkten der Welt omnia haec, quae feret 
voluntas / caelitum (vv. 13-14) in Erfüllung gehen. 
Für uns kann hier auch von Bedeutung sein, dass Catull sich mit Caesar auf eine Stufe 
stellt, der sich nicht nur in Parallele zu Alexander dem Großen stellte, sondern auch zu Romulus, der 
als Gründer Roms der Tradition nach ebenso wie er, Caesar, von Aeneas abstammte. Von Caesar 
weiß man. wenn auch erst aus späterer Zeit, dass er 46 v. Chr. eine bestimmte mutmaßliche 
Gewohnheit der «beiden Stadtgründer», Romulus und Camillus, bezüglich des triumphus, erneut 
aufgegriffen hat. Diese hätten nämlich Triumphwagen verwendet, die von weißen Pferden gezogen 
wurden.15 Catull selbst aber nutzte bereits 55 / 54 v. Chr. diese Gleichsetzung Caesars mit Romulus, 
wenn auch nicht in dem Sinne, wie das Caesar selbst gewollt hätte. Dem als Cinaede Romule 
angeredeten Caesar (c. 29, 5 und 9)16 wirft der Dichter nämlich ganz heftig vor, er habe zugelassen, 
dass Mamurra sich die von sämtlichen damaligen Imperatoren erworbene Kriegsbeute aus aller Welt ganz 
einverleibte und verschwendete. Denn es geht hier gleich um die Gallia comata, um den occidens. um 
Pontu's und H ibera, sowie um den amnis aurifer Tagus, d. h. um fast alle Schauplätze der Eroberungen und 
Siege der socer generque. des Caesar und des Pompeius. Für die Unterstützung bei der 
Unverantwoitliehkeit des Mamurra können anschließend sowohl Schwiegervater als auch Schwiegersohn 
mit der Formel perdidistis omnia (с. 29, 24) schuldig gemacht werden. Das ist eine mächtige Schuld, die 
mit dem vorbeigehenden saeculum zunichte gehen muss, damit ein neues, reines saeculum beginnen 
kann. Was liir eine Rolle Catull dabei den neuen Romuli der Epoche als urbis...potissimei geben 
14 Eine derartige Interpretation gab schon früher L. DESCHAMPS, Subtil Florus!...ou le «poète-Roi». REA 91. 1989 
8 9 - 9 3 . 
15 Siehe darüber I1. M. MARTIN а. а. О. 371, mit den einschlägigen Stellen. Zu der Parallele zwischen Caesar und 
Romulus gehört auch, dass im Jahre 45 v. Chr. geplant war, dass die Statue Caesars an den Parilia bei dem 
Aufzug der Götter, der den Spielen vorausgehen sollte, mit der Statue des Romulus-Quirinus getragen wurde. 
Eine ändere С aesarstatue wurde darüber hinaus im Tempel des Romulus-Quirinus aufgestellt (vgl. Cassius Dio 
43,45.2; Cic. Alt. 13,28,3; Cass. Dio 43,4.3; zu alledem siehe S. WEINSTOCK. Divus /alius, Oxford 1971. 175; 
TH. BAIER. a. a. O. 356; bzw. W. BURKERT. Caesar und Romulus-Quirinus, Hist. 11. 1962. 356-376; Ε. 
RAWSON. Caesar 's Heritage: Hellenistic Kings and their Roman Equals. JRS 64. 1975. 148-159 = Dies.. 
Collected Papers, ed. by F. Millar, Oxford 1991, 169-188. bes. 170. TH. BAIER a. a. О. 356-357 hebt hervor, 
dass Caesar auch anderweitig seine Beziehung zur ktisis Roms emporzuheben suchte, vgl. toga triumphalis bzw. 
mullei (Cass Dio 43.43,1-2). R. ÉTIENNE vertritt die Meinung, Caesar habe nicht nur seine göttliche Herkunft 
benutzt, um eine neue Ordnung, die absolute Monarchie, zu schaffen, während er sich als «Vater von allen» 
erscheinen ließ, sondern er habe auch seine legendenhaften Beziehungen zum römischen Königtum eingesetzt, 
vgl. Marcii Reges. Jules César, Paris 1997. Zur Betonung der Rolle als Wender der Zeiten bot Caesar die 
Einführung des Julianischen Kalenders eine ausgezeichnete Möglichkeit, vgl. M. BIASTOCH. Der Julianische 
Kalender. Al i 43. 2000. 
"' Die Behandlung des Problems von N. HOLZBERG а. а. O. 106-107, fast völlig unter sexuellem Gesichtspunkt, 
löst m. E. nicht alle Schwierigkeiten der Interpretation. 
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wollte, gesetzt, dass er mit diesen überhaupt irgendwelche Pläne hatte, lässt sich nur sehr schwer 
greifen, da das dichterische Material nie einen eindeutigen und unbestreitbar zu interpretierenden 
Text bietet. Catull sieht jedenfalls in einem anderen Gedicht (c. 57) in Mamurra und Caesar 
verhängnisvolle Zwillinge {gemelli utrique), die uno in lectulo erudituli ambo (vv. 6 -7 ) eine 
furchtbare Gefahr bedeuten, da sie morbosi pariter (sc. Iwcu) (v. 6) sind. Es scheint, als ob es hier um 
den neuen Romulus und Remus von Rom ginge, auch wenn Catull hier diesen Ausdruck nicht 
verwendet. Dass man aber in den beiden vorax adulter (ν. 8) etwa das stadtgründende Zwillingspaar 
erblicken soll, wird durch nichts besser als dadurch unterstützt, dass das darauffolgende Carmen die 
ehemalige Geliebte des Dichters, Lesbia, so erscheinen lässt: nunc in quadruviis et angiportis /glubit 
magnanimi Remi nepotes (с. 58,4-5). Catull wagt es sogar, in der Umgebung des Pompeius -
wahrscheinlich gerade in Caesar und Mamurra - einen ansteckenden, eben sich entwickelnden Kern 
zu erblicken, der immer größer wird: creverunt milia in unum / singula. Fecundum semen adulterio 
(с. 113.3-4). Obwohl es hier um eine sexuelle Entartung geht, ist es durchaus möglich, diese 
Feststellung auf einem allgemeineren politischen Niveau zu deuten. 
Cornelius Nepos war übrigens nicht der einzige Geschichtsschreiber, zu dem Catull eine 
Beziehung hatte, da auch C. Asinius Pollio zum Bekanntenkreis des Dichters zu gehören scheint (c. 
12,6). Es ist aber zugleich auch sicher, dass nicht bewiesen werden kann, dass dieser Schriftsteller vor 
53 v. Chr. angefangen hätte. Geschichte zu schreiben. Immerhin dürfte sich aber ein solches Interesse 
bei ihm auch während seiner frühen Lautbahn gezeigt haben. Diese Tatsache kann also ein Interesse 
des Catull an der Geschichte bestätigen. Es verhindert ihn dabei auch nicht seine Liebe zur Dichtung, 
sondern diese Liebe ist es, was dazu führt, dass Catull die schlechten Dichter seiner Zeit als saecli 
incommoda ansieht (c. 14.23). Er verflucht diese wie folgt: 
vas hinc interea válete abite 
if lue, unde malum pedem attulistis, 
saecli incommoda, pessimi poetae (ebenda 21-23); 
diese vermag fast die den lud i saeculares zugeschriebene eigentliche Hauptfunktion ins Gedächtnis 
zu rufen, die vorbeigehende Generation solle von ihrer Schuld gereinigt werden. Und wenn hier 
Catull demnach als Priester fungiert, der diese Purifikation der ludi ausübt, dann darf man vielleicht 
auch an der Tatsache nicht vorübergehen, dass der Dichter den Geschlechtsnamen der Valerii trug. 
Das war nämlich die gens, die im alten Rom für die Organisation der ludi saeculares zuständig war: 
es gab sogar eine antike Auflassung, die die Einführung des kultischen Ereignisses selbst diesem 
Geschlecht zuschrieb (Zosim. 2,5ff.). Das kann gewiss auch von der Etymologie des Namens nicht 
abstrahiert werden, der mit dem Wortstamm val- in Verbindung steht und auf die Gesundheit 
hinweist. Iis ist jedoch gerade deshalb nicht unwichtig, dass dieser Wortstamm auch am Schluss des 
eben zitierten Gedichts erscheint, und zwar dort, wo Catull in der Rolle des bei den 
Jahrhundertspielen amtierenden Priesters aufzutreten scheint, vgl. válete abite. Schließlich muss auch 
noch erwähnt werden, dass die Grundposition des jetzt untersuchten Carmens gerade mit der 
Saturnalienleier in Verbindung steht, die ebenfalls eine Art Purifikationscharakter hatte. Dieser Feier 
konnte man durch Saturn gleichfalls eine Art säkulare Deutung geben, insofern die aurea aetas mit 
derselben Gottheit verbunden wurde. Und all dies geschah wiederum im I. Jahrhundert v. Chr.. 
obwohl wir dalur erst aus der Periode nach 53 v. Chr. Quellen haben. 
Mit dem Interesse an der Idee des saeculum kann auch gut vereinbart werden, dass Catull 
sich den Dingen in dreifachen Zeitformen nähert, indem er fragt: 
quot aut fuerunt 
aui sunt aut aliis erunt in annis. (21.1-2: vgl. 24. 1-2) 
Diese Gedanken an sich sind natürlich weit entfernt von dem Gedanken des Erbes von 
Romulus, welcher Gedanke im Hinblick auf das 700jährige Jubiläum primär zu erwarten wäre; aber 
das bleibt ja doch nicht aus. auch wenn es oft um Negativa geht, was aber, wie wir gesehen haben, 
von der Idee des zu verabschiedenden und deshalb auf die Purifikation wartenden saeculum untrenn-
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bar ist. Deshalb verflucht Catull den schändlichen Abschaum der sich erfüllenden Zeit folgenderma-
ßen: 
at vobis mala multa di deaeque 
dent, opprobria Romuli Remique. (28,14-15) 
Zùï.feeschimpfung der Vergangenheit gehören gleichzeitig die wertlosen literarischen Werke, wie z. 
B. ißt-Annales Volusi, die vom Dichter als Feueropfer dargebracht werden: 
At vos interea venite in ignem, 
pleni ruris et inficetiarum 
Annales Volusi, cacata carta. (36,18-20) 
Es ist bekannt, dass zum Ritual der ludi saeculares auch das Feueropfer gehörte, so kann man diesen 
Teil in den bisher untersuchten Kontext des catullschen Gesamtwerkes und seiner Zeit gut integrieren. 
Es wäre freilich nützlich, mehr über die Arbeit des erwähnten Volusius zu wissen. Sicher scheint nur, 
dass auch er wie Catull aus der Cisalpina kam, was aber Catull nicht davon abhielt, die literarische 
Wertlosigkeit der Arbeit seines Landsmannes zu erkennen, wobei er vorhersagte, dessen Ruf werde 
nie die Grenzen seiner Heimat überschreiten (vgl. c. 95). Möglicherweise hat es sich um eine archai-
sche epische Dichtung gehandelt, die einem würdigen Gedenken des Stadtjubiläums nach der Mei-
nung eines Dichters mit neoterischem Geschmack nicht entsprochen hat. Es konnten natürlich auch 
Schwierigkeiten im Zusammenhang mit der Geschichtskonzeption dieser verloren gegangenen und 
sonst unbekannten Arbeit aufgetaucht sein, aber darüber kann man nichts Sicheres sagen. Wie es 
scheint, hat sieh die Verfluchung dieser Arbeit von Seiten Catulls vollständig bewahrheitet. 
Es versteht sich aber von selbst, dass sich einer Verfluchung der Vergangenheit eine Seg-
nung der Zukunft beigesellen muss, wie das von der Hymne an Diana im Catulli liber bewiesen 
werden kann (c. 34). Auch während der von Augustus 17 ν. Chr. abgehaltenen ludi saeculares kam 
Diana eine große Rolle zu, an die sich Catull etwa 40 Jahre zuvor im Zeichen des 700jährigen Jubi-
läums der Stadt so wandte: 
... Romuiique, 
antique ut sólita es, bona 
sospites ope gentem. (vv. 22-23) 
Die Formulierung des Gebetes zeigt eindeutig, dass die gesegnete Generation hier als geradliniger 
Nachwuchs des Gründers gilt, wie das im Zeichen des saeculum völlig berechtigt ist. 
Ixotz^allen-tPurifikationsopfer ist jedoch die Zukunft bei weitem nicht sicher, denn was für 
eine schöne HoffnungVidarf das römische Volk erwarten, wenn die Möglichkeit besteht, dass ausge-
rechnet im Jähr 51 v.; Chr. ein Mensch wie P. Vatinius zu Konsul gewählt werden könnte?17 Es ist 
bekannt, dass 51 v. Chr. das Jahr gewesen wäre, das nach der Chronologie von Cato und Nepos als 
700. Jubiläumsjahr des Bestehens von Rom hätte angesehen werden müssen. Deshalb stellt also der 
Dichter die beinahe schon tragische Frage: · цр-d ¿ 
quid est, Catulle? quid moraris emori? (52,1 und 4) 
Die Ausdruckskraft dieses Verses wird durch die Wiederholung besonders stark hervorgehoben. 
Zu einer Zeit, wo das Geburtsjubiläum Roms im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit steht, 
ist es fast natürlich, dass in der klassischen Antike die Konzeption der translatio imperii auftaucht, da 
eine der möglichen Erklärungen für das Dasein Roms ist, dass die Stadt eigentlich die Wiedergeburt 
von Troja sei. wie dies damals etwa auch das Werk De familiis Troianis von Varro zu beweisen ver-
mochte. Bei Catull lässt sich diese Idee in der Tat erahnen, aber bei weitem nicht in der Weise, wie 
dieselbe Auffassung später von Vergil in der Aeneis erarbeitet wurde, und zwar in einem teilweise 
17 Er wurde von Cicero trotz seiner eigenen Überzeugung und unter Druck Caesars vom Vorwurf der Bestechung 
freigesprochen, vgl. Cic. fani. 1,9.4; ad Q. fr. 3,9.5; vielleicht hegte Catull gegen Cicero eben deswegen Groll, 
denn der Dichter stand auf der Seite des Calvus, der der Ankläger des Vatinius war. 
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ähnlichen historischen Kontext. Als Catull nach einer Reise i.J. 56 nach Kleinasien und in die Gegend 
um Troja wieder in seine Heimat nach Sirmio zurückgekehrt war, kam ihm das Wasser des Gardasees 
vor wie Lydiae...undae (c. 31,13).18 Diese Formulierung weist eindeutig auf eine Beziehung dieses 
Gebietes zu den Etruskern bzw. auf eine zu jener Zeit angenommene lydische Herkunft dieses Volkes 
hin, wodurch suggeriert wird, dass das Volk Italiens fur Catull kleinasiatischer Herkunft war, was er 
selbst als eine Neugeburt der Lydier auf der Appenninenhalbinsel auffasste. Er scheint aber nie der 
Ansicht zu sein, dass auch Rom selbst eine bloße Reinkarnation des alten Troja wäre. Er kommt nicht 
zu dieser Meinung, obwohl seine Reise im Jahr 56 nach Kleinasien zum Grab seines Bruders auch die 
Möglichkeit einer solchen Deutung nicht ausschließen würde. Eine später klassisch werdende 
Formulierung dieser Idee ließ aber damals noch auf sich warten. Der Weg dazu zeigt sich jedoch, wie 
wir gesehen haben, bereits bei Catull. Auf jeden Fall scheint es so, dass die Zugehörigkeit zu Rom 
dem Dichter aus der Cisalpina eine Art kulturelle Identität mit Italien darstellen würde, welche je 
nach der Situation in grellem Kontrast zum Provinzialismus stehen kann. Das ist der Fall bei der 
Erwähnung des keltiberischen Egnatius, der bei seinem Lächeln stets seine vom Harn glänzenden 
schneeweißen Zähne blinken lässt. Von ihm distanziert sich Catull im Namen eines jeden jungen 
Mannes, sei er urbánus, Sabinus, Tiburs, pinguis Umber, obesus Etruscus. Lanuvinus oder 
Transpadanus (c. 39). Das schließt immerhin die Möglichkeit nicht aus. im Hinblick auf die Kultur 
Roms und Italiens auch mit einer östlichen Komponente zu rechnen, worauf man bei der Nennung der 
eine neue Heimat suchenden Anhänger des Cybele-Kultes einen Hinweis sehen kann (vgl. dazu c. 63, 
14: aliena quae petens velut exules loca). 
Es ist wohl kein Zufall, dass an der Achse des dem 700. Jubiläum Roms entgegengehen 
wollenden Catulli Uber, zumindest was die numerische Anordnung anbelangt, ein Gedicht 
hervorragender Bedeutung steht, Carmen 64. Dieses epyllion verbindet sein Thema mit einem 
welthistorischen Ärawechsel, mit der Ära, die sich zwischen einer aurea aetas und einer nur noch auf 
die Menschen angewiesenen Welt befand. Diesen Wechsel wird der Dichter wieder nicht zufällig mit 
dem Bau des Schiffes Argo verbunden haben, d. h. mit dem Beginn der SchifTTahrt um die Welt 
schlechthin. In den 50er Jahren versuchte nämlich Caesar, durch die Eroberung Britanniens mit seiner 
Flotte für Rom und die ganze Menschheit eine neue Welt zu entdecken. Den Konsuln des Jahres 55 
wurde zuteil, zu Wasser und zu Lande dem impérium Romanum einerseits den ganzen Westen, 
andererseits den Osten zu verschaffen. Pompeius erhielt nämlich die beiden Hispanien als Provinzen, 
während Crassus durch die Zuweisung von Syrien die Durchfuhrung des Partherfeldzugs gewährt 
wurde. So betrachtet barg das von Varro festgestellte 700. Jubiläum der Stadt, d. h. das Jahr 53 v. 
Chr., theoretisch die völlige potenzielle Ausbreitung Roms sowohl auf dem Land als auch auf den 
Meeren in sich. Dies durfte Catull mit Recht mit einem früheren, die Welt verändernden Ereignis in 
Verbindung setzen, auch wenn er der Veränderung keine bestimmte Richtung gab. Die Ursachen 
dafür konnten einerseits in den vielen, Vergangenheit und Gegenwart ähnlich belastenden, bereits 
angesprochenen, bzw: noch nicht angesprochenen, aber in der Sammlung stets anwesenden Sünden 
liegen (vgl. z. B. tantum tibi gaudium in omni / culpa est, in quacumque est aliud sceleris - c. 91 .9 -
10). Andererseits schienen sich gleichzeitig auch keine hoffnungsvollen Vorzeichen der Zukunft zu 
zeigen, zumindest dem Dichter nicht, was hier unter unserem Gesichtspunkt die größte Bedeutung 
hat. Das Ende des Gedichtes bietet ein dunkles Bild der sündhaften Gegenwart (vv. 397 f f ) , das 
genauso auf die früheren Jahrzehnte des Bürgerkrieges zurückweisen, wie vielleicht auf die 
bevorstehenden, noch blutigeren Kämpfe im Inneren hinweisen kann. Sollte diese letztere Deutung 
die richtige sein, so geht es hier um eine der furchtbarsten Visionen der Weltliteratur. Wie dem auch 
sein mag. es liisst sich auf jeden Fall bemerken, dass man in dieser Vision eine allgemein gemachte 
und vergrößerte Variante der Legende von Romulus und Remus wiederfindet: 
pcrfudere manus fraterno sanguine fratres. (ν. 399) 
18 Eine schöne Interpretation dieser Textstelle verdanken wir in der früheren ungarischen Fachliteratur K. 
KEREN vi. her Catullianum. 14. in: C. Valerius Catullus Összes költeményei (Sämtliche Gedichte). Budapest 
1938. 
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Dies hat das 700. Jubiläum verständlicherweise überschattet. Aber auch die Wirklichkeit sah nicht 
milder aus. Man möge etwa an die bevorstehende Katastrophe bei Carrhae oder an den einige Jahre 
später beginnenden Bürgerkrieg zwischen Caesar und Pompeius denken. Catull wusste davon ja noch 
nichts, wobei er aber doch schlimme Vorgefühle gehabt haben kann, die sich später leider 
bewahrheitet haben. 
Es gibt aber nichts, was zulassen würde, dass die Ergebnisse unwürdig in die 
Vergessenheil geraten. Trotz aller Verhältnisse macht Catull diese Idee nachdrücklich bewusst. wie es 
auch in einem anderen Hauptstück der Sammlung, in Carmen 68 zum Ausdruck gebracht wird. Hier 
stellt er im Hinblick auf den Eifer seines unbekannten Freundes Allius fest: 
ne fugiens saeclis obliviscentibus aetas 
illius hoc caeca node tegat Studium, (vv. 91-92) 
Das geschieh! in erster Linie gleichzeitig zur Bewahrung der Erinnerung an seinen im Osten 
gestorbenen Bruder, zur Pflege seines Grabes (vgl. c. 101), und zur Aufrechterhaltung der Erinnerung 
an Troja, auch wenn das eben der Ort war, der nostro letum miserabile fratri / attulit. (vv. 51-52). 
Über denselben Ort wird gesagt: 
írnia (nefas) commune sepulcrum Asiae Europaeque. 
Troia virum et virtutum omnium acerba cinis... (vv. 89-90).19 
Das ist zugleich auch der verfluchte Ort, der das Grab des Bruders birgt, weit entfernt von der 
Heimat: 
Sed Troia obscena, Troia infelice sepultum 
detinet extremo terra aliena solo. (vv. 99-100). 
Das heißt, sowohl die Verstorbenen der weit zurückliegenden als auch diejenigen der jüngeren 
Vergangenheil sind auch in diesem Fall hauptsächlich als Opfergaben anlässlich des Todes 
anzusehen, denn auf diese Weise können Allius durch das Wohlwollen der Götter umso mehr 
Geschenke von Themis zuteil werden: 
Hue addent divi quam plurima, quae Themis olim 
antiquis sólita est muñera ferre piis. (vv. 155-156) 
Das darauffolgende Segnen des Allius und seiner Familie wird durch die erwähnte Opfergabe 
anlässlich des Todes vollständig erklärt: 
Sitis felices et tu simul et tua vita 
Et domus ipsi in qua lusimus et domina, (vv. 157-158) 
Aufgrund der bisher Gesagten wage ich anzunehmen, dass der Catulli Uber 
wahrscheinlich 54/53 v. Chr. veröffentlicht wurde, im Zusammenhang damit, dass Rom sich zu dieser 
Zeit des 700. Jubiläums seines Bestehens besann. Dieses Jubiläum wurde teilweise von den neuesten 
chronologischen Forschungen von Atticus und Varro bestimmt, die statt einer früher am meisten 
akzeptierten Datierung der Geburt der Urbs im Sinne des Cato auf das Jahr 751/750 v. Chr. diese 
endlich auf das Jahr 754/ 753 datierten. Der Dichter aus der Cisalpina scheint dieses Ereignis mit der 
Idee des saeculum zu verbinden, die Italien im 2. bzw. 1. Jahrhundert v. Chr. allem Anschein nach 
stark beschäftigt hat, und zwar nicht zuletzt gerade durch das Schicksal des etruskischen Volkes. Es 
war hauptsächlich bei den ludi saeculares zu beobachten, dass man am Ende eines saeculum 
versuchte, die ins Grab zu legende Generation von ihrer Schuld zu reinigen, damit die mit dem neuen 
w Zur Analyse dieser Stelle siehe CH. MARTIN а. а. O. 123. Es verändern sich natürlich Sinn und Wichtigkeit des 
ganzen Problems, wenn wir die Überlegung von N. HOLZBERG, а. а. O. 155. annehmen: «wir müssen uns daran 
gewöhnen. Catulls Bruder nicht als eine reale Person zu betrachten, sondern als eine von vielen Figuren in einer 
fiktiven Welt, zu der ja auch der poeta selbst gehört». Das müsste natürlich noch nachgewiesen werden, und 
Catull scheint bis auf weiteres einer zu sein, der in der Tat mitten in der geistigen Realität zur Mitte der 50er 
Jahre lebte, mitsamt den damals verbreiteten geschichtlichen Vorstellungen und Aberglauben. 
75 
saeculum auftretenden Mitglieder der neuen Generation ihre Aufgabe als felices erfüllen konnten. 
Mag Catull daran als ein Erbe der etruskischen Geistigkeit und auch als Mitglied des Geschlechts der 
Valerii, das für die Organisation der ludi saeculares zuständig war, noch geglaubt haben, dennoch 
war seine Hoffnung auf die Zukunft nicht uneingeschränkt, wobei sein Standpunkt wohl von seiner 
mit Schuld belasteten Zeit und Generation bestimmt war. Zugleich aber dürfte seine Auffassung doch 
nicht so sehr negativ sein, wie das aufgrund unserer bisherigen Überlegungen auf den ersten Blick 
erscheinen mag. Wie ersichtlich wurde, war Catull gegenüber den Fehlern des sich ebenfalls als 
«neuer Romulus» zeigenden Caesar nicht unempfindlich. In dieser Hinsicht konnte er umso weniger 
unempfindlich sein, da der berühmte römische Politiker und Feldherr zugleich auch Prokonsul der 
Heimat Catulls war. wodurch seine Interessen und jene seiner Familie von den persönlichen 
Anordnungen Caesars, so z. B. im Bezug auf Comum Novum, direkt betroffen, ja sogar oft verletzt 
wurden. Gleichzeitig musste aber Catulls Kritik innerhalb einer vernünftigen Grenze bleiben, was 
endlich ermöglichte, dass sich der Herr der Cisalpina mit dem Dichter versöhnte, dessen Vater schon 
immer ein Gastfreund des Statthalters war. Darüber berichtet Sueton folgenderweise: Caesar ließ auch 
Valerius Catullus nicht unbeachtet, obwohl er ihn mit seinen über Mamurra geschriebenen Gedichten 
für ewig gebrandmarkt hat. Sobald aber der Dichter ihm Genugtuung leistete, ließ ihn Caesar an 
seinen Tisch kommen, und er selbst blieb der Gastfreundschaft mit dessen Vater treu, wie das eine 
seiner Gewohnheiten war (Suet. Iul. Caes. 73, 4).20 An dieser Mitteilung ist leider vieles unklar. Wir 
wissen nicht, wann es ganz genau dazu kam. und es ist auch nicht deutlich, was unter dem Ausdruck 
satis facere genau zu verstehen ist. Somit ist auch die Möglichkeit nicht auszuschließen, dass Catull 
sich endlich sogar bereit gezeigt hätte, den «neuen Romulus» zu unterstützen. Sollte dies wirklich so 
gewesen sein, so hat der Dichter in der Tat wegen seines baldigen Todes diese Unterstützung kaum 
realisieren können, und er hat auch eine denkbare Palinodie seiner früheren Äußerungen nicht mehr 
durchführen können. Man könnte sogar sagen, zum Glück seines dichterischen Rufes. Es lässt sich 
aber wohl kaum in Abrede zu stellen, dass das Andenken an das 700. Jubiläum Roms unvergängliche 
Spuren in seiner Dichtung hinterlassen hat, wie wir hoffentlich überzeugend dargelegt haben. 
20 Siehe dazu unter anderen CH. MARTIN. Catullus. New Haven. London 1992. 29. 
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ERICH WOYTEK 
A N M E R K U N G E N Z U R C A T U L L - R E Z E P T I O N 
I N D E R C I R I S 
D a s in d e r A p p e n d i x V e r g i l i a n a ü b e r l i e f e r t e G e d i c h t mi t d e m Ti te l C i r i s . d e s s e n 541 in 
neo t e r i s che in Stil u n d G e i s t g e s c h r i e b e n e H e x a m e t e r b e k a n n t l i c h von d e r L i e b e d e r m e g a r i s c h e n 
K ö n i g s t o c h t e r S c y l l a z u m S t a a t s f e i n d M i n o s , i h r e m V e r r a t an V a t e r u n d V a t e r l a n d u n d le tz t l ich ihrer 
V e r w a n d l u n g in e i n e n S e e v o g e l e r z ä h l e n , g ib t d e r p h i l o l o g i s c h e n F o r s c h u n g i m m e r n o c h v ie le Rätse l 
a u f E in igke i l he r r s ch t h e u t z u t a g e l ed ig l i ch in d e m P u n k t e , d a ß Vc rg i l a l s V e r f a s s e r n ich t in F r a g e 
k o m m t 1 : D u r c h a u s u n e i n s ist m a n h i n g e g e n b e z ü g l i c h d e s w i r k l i c h e n A u t o r s 2 u n d d e r E n t s t e h u n g s z e i t 
des W e r k s , w o b e i d i e v o r g e s c h l a g e n e n D a t i e r u n g e n von d e r M i t t e d e s e r s t en v o r c h r i s t l i c h e n 
J a h r h u n d e r t s 1 b i s ins d r i t t e J a h r h u n d e r t n a c h Chr i s t i G e b u r t 4 r e i chen . Z w i s c h e n d i e s e n E x t r e m e n , 
j e d e n f a l l s a b e r d e r F r ü h d a t i e r u n g n ä h e r , s i n d d i e P o s i t i o n e n F r i ed r i ch L e o s 5 u n d F r a n c o M u n a r i s 6 
anges i ede l t , u m n u r d i e G e l e h r t e n zu n e n n e n , d ie neben Sku t sch ihr Urtei l a u f a u s f ü h r l i c h e Tex t s tud i en 
g ründe ten - e ine vo l l s t änd ige D o x o g r a p h i e zu d e r in t r ika ten „ C i r i s f r a g e " zu g e b e n , d i e e ine w a h r e Flut 
von Li tera tur h e r v o r g e r u f e n hat , ist in d i e s e m R a h m e n o h n e h i n u n m ö g l i c h . L e o v e r f o c h t in tei ls s cha r fe r 
Po lemik gegen Sku t sch . des sen R i p o s t e n ich t m i n d e r he f t ig ausf ie l , e ine A b f a s s u n g d e r C i r i s . .nach 
V e r g i l s T o d e " ' u n d d a c h t e d a b e i o f f e n k u n d i g an e i n e E n t s t e h u n g n o c h v o r O v i d s M e t a m o r p h o s e n , 8 
' Vgl. das apodiktische Urteil Michael von Al.BRECIITs in seiner Geschichte der Römischen Literatur. Bd. 1. 
Bern 1992. 562: ..Die Ciris ist Messalla gewidmet: Verfasserschaft Vergils ist auszuschließen." 
i Als prominenteste Namen wurden in diesem Zusammenhang die des Cornelius Gallus und des Ovid genannt. 
Für Gallus plädierte schon im 16. Jahrhundert Hubert v. GIFFF.N (= Obertus GIFANIUS). mit besonderer 
Leidenschall aber Franz SKUTSCH in zwei kleineren Monographien am Beginn des 20. Jahrhunderts: I ) Aus 
Vergils Friitncit. Leipzig 1901. 2) Gallus und Vergil. Aus Vergils Frühzeit, zweiter Teil. Leipzig/Berlin 1906: 
er fand in jüngster Zeit Nachfolge durch D. GALL. Zur Technik von Anspielung und Zitat in der römischen 
Dichtung. Vergil. Gallus und die Ciris. München 1999 (Zetemata 100). Mit Ovid wurde der C'irisdichter von R. 
S. RADFORD identifiziert (ТАРА 51, 1920. 146-171 und ТАРА 52. 1921. 148-177). mit L.ucilius lunior. dem 
Freund des jüngeren Seneca, von L. HERRMANN in seinem Buch Le second Lucilius, Bruxelles 1958 (Collection 
Latomus 3ι>). 
F. SKUTSCH nimmt eine Entstehung präzise „zwischen . . . Lucrez und Calvus r lo einerseits und Vergils Bucólica 
anderseits d. Ii. zwischen 54 und 40" an (Gallus und Vergil 121). Etwa auf dieselbe Zeit kommt ohne Nennung 
von Jahreszahlen D. KNECHT, der im Artikel: Virgile et ses modèles Latins (AC 32. 1963. 491-512) die Ciris 
vor den opera maiora Vergils ansetzt (511) und deutlich Sympathie für vergilischc Autorschaft erkennen läßt. 
4 So. wenn auch nicht apodiktisch. R. O. A. M. I.YNE in der ..Introduction" seines Kommentars Ciris. А Poem 
Attributed to Vergil. Edited with an Introduction and Commentary. Cambridge 1978 (Cambridge Classical 
Texts and Commentaries 20). 56: in seinem zuvor publizierten Artikel: The Dating of the Ciris (CQ n. s. 21. 
1971, 233-253) hatte derselbe Autor noch zurückhaltender lediglich von einer Datierung nach Statins 
gesprochen, also wohl zu Beginn des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts. 
Vgl. seine Artikel: Vergil und die Ciris (Hermes 37. 1902, 14-55) und: Nochmals die Ciris und l 'ergil (Hermes 
42. 1907. 35-77). die beide in LEOS Ausgewählte Kleine Schriften, hgg. und eingeleitet von Eduard Fraenkel. 2 
Bde.. Roma I960. Eingang fanden: Bd. 2. 29-70 bzw. 71-112. 
h F. MUNARI. Studi sulla Ciris ', Atti della Reale Accademia d'ltalia. Memorie délia Classe di Scienze Morali e 
Storiche. ser. VII. vol. IV. fasc. 9. Roma 1944. 241-367. 
7 Hermes 42 ( ll><)7). 72 (= Ausgewählte Kleine Schriften II 107). 
x Ibid. 73 bzw. 108: zwischen Vergil und Ovid datiert das Werk im übrigen auch Karl BUECHNKR in seinem 
Artikel : Ρ I crgilius Maro. RE 8. A 1. 1955. 1109-1129. bes. 112 Iff. 
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während Miinari. gefolgt von J. A. Richmond,9 zum Ergebnis gelangte, daß die Ciris die Werke Ovids 
voraussetze.1" 
Die genannten Datierungsvorschläge beruhen nämlich in aller Regel auf einem 
wertenden, interpretierenden Vergleich der zahlreichen, eher schon zahllosen Verse des Epyllions mit 
korrespondierenden bei anderen Autoren, die je nach Einschätzung - oder Einstellung? - des jeweiligen 
Interpreten entweder als Imitationen oder als Vorbildstellen aufgefaßt werden. Die Ermittlung des 
Abhängigkeitsverhältnisses zweier miteinander offensichtlich eng verwandter Stellen ist gewiß, wie der 
Verfasser aus seiner Beschäftigung mit Fragen der relativen Chronologie bei Ovid und in jüngster Zeit 
vor allem bei Plautus nur zu gut weiß," immer eine äußerst delikate Aufgabe, die, wie das Beispiel der 
Ciris zeigt, im Gegensatz zu Leos Optimismus12 selbst dann nicht zu absolut sicheren, allgemein 
akzeptierten Resultaten führen muß, wenn die zur Verfügung stehende Materialgrundlage denkbar breit 
ist. Angesichts der so kraß divergierenden Urteile namhafter Gelehrter selbst nach einläßlicher 
Interpretation des Vergleichsmaterials ist wohl Lyne recht zu geben, wenn er nach Abschluß seiner 
eigenen chronologischen Argumentation in schöner Bescheidenheit und nicht ohne Selbstironie festhält: 
„The CirisJhtge is still of course wide open."13 
Aufgrund der geschilderten Sachlage kann es nicht Ziel dieses Aufsatzes sein, die ganze 
Problematik neu aufzurollen und womöglich, mit ausfuhrlicher Argumentation, einen neuen 
Lösungsvorschlag zu machen, wenngleich ich nicht verhehlen möchte, einen solchen in petto zu haben. 
Vielmehr soll es. der Widmung des gesamten Bandes entsprechend, ausschließlich um die Rezeption 
des catullischen Œuvres in der Ciris gehen, die zwar umfangmäßig nicht an die Übereinstimmungen 
mit Stellen aus Werken Vergils heranreicht, zweifellos aber gleichfalls einen das Gedicht prägenden 
Faktor darstellt. Es ist ja auch nur natürlich, wenn der Verfasser eines der Form und dem Inhalt nach 
ganz und gar neoterischen Kleinepos14 sich im Gedanklichen wie auch in vielen Formulierungen an 
dem Dichter1" orientiert, der wohl nicht nur einfach dank der Tyche. der Überlieferung als einziger 
dieses Kreises revolutionärer Neutöner auf uns gekommen ist. Eine Beschäftigung mit diesem Thema 
erscheint trotz existierender Vorarbeiten immer noch lohnend und erfolgversprechend. Carl 
Ganzenmüller hat zwar im Rahmen seiner oben in Anmerkung 10 zitierten Arbeit auch eine sehr 
große Zahl von Catullreminiszenzen in der Ciris dokumentiert, mit seiner allzu mechanischen, weil 
bloß an lexikalischer Übereinstimmung orientierten Vorgangsweise jedoch bei weitem nicht alles 
einschlägige Material erfassen können. Auf weitaus höherem Niveau als die unkommentierte Belegliste 
Ganzenmüilers steht die Behandlung desselben Gegenstandes durch Franco Munari: Er vollzieht den 
Schritt von der bloßen Aufnahme des Materials hin zu dessen Interpretation und hat auch ein Auge für 
bestimmte Besonderheiten der Imitationspraxis des Cirisdichters,16 doch fiel gerade der speziell 
• Recent Work on the 'Appendix Vergiliana, ANRW II.3L2 (1981), 1137-1141, bes. I 139. 
Iu Dieselbe Ansicht hatte Carl GANZENMÜLLER schon im Jahre 1894 geäußert: Beiträge zur Ciris. JbclPh Suppl. 
20 (1894). 551-657, 657: „Die Ciris ist kurz nach Ovids Tod, unter dem frischen Eindruck von dessen 
Dichtungen, geschrieben." 
" Vgl. die Aulsätze: Sprach- und Kontextbeobachtung im Dienste der Prioritätsbestimmung bei P/autus. WSt 
114 (2001). I 1^-142; Zur Datierung des Poenulus. in: Th. Baier (Hg.). Studien zu Plautus' Poenulus. Tübingen 
2004 (Script* )ralia 127). 113-137; Zur Datierung der Cistellaria, in: R. F. Hartkampf. F. Hurka (Hgg.). 
Studien zu Plautus' Cistellaria. Tübingen 2004 (ScriptOralia 128), 281-294. 
12 Er meinte. ..es müsste sonderbar zugehen, wenn ein so reichliches Material, wie es da (sc. in der Ciris) vorliegt, 
keine sicheren Beweismittel böte": Hermes 37 (1902), 32 (= Ausgewählte Kleine Schriften II 47). 
13 56. 
14 Vgl. dazu LYNE 15-47, wo die entsprechenden Charakteristika im Hinblick auf Sprache und Stil sowie in 
puncto Erzähltechnik und Versbehandlung aufgezählt sind. 
Allerdings rechnet LYNE (39-45, passim im Kommentar), wie vor ihm schon S. SUDHAUS (Die Ciris und das 
römische Hpyllion. Hermes 42, 1907, 469-504), mit starkem Einfluß auch anderer - uns verlorener -
neoterischcr I pyllien, so der Zmyrna des Helvius Cinna, der lo des Licinius Calvus und nicht zuletzt auch der 
Diana des Valerius Cato. 
16 Vgl. etwa die Seiten 345-348 der in unserer Anm. 6 zitierten Arbeit. 
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der Catull-Rezeption gewidmete Abschnitt seiner Studie17 entschieden zu knapp aus. Von 
Vollständigkeit nicht weit entfernt ist hingegen die Materialerfassung durch R. O. A. M. Lyne in 
seinem Ciris-kommentar, der unstreitig hohe Meriten in bezug auf Konstitution und Exegese des sehr 
schwer verständlichen Textes besitzt. Aber selbst dieses dem ersten Anschein nach umfassende Werk 
läßt noch Raum für Korrekturen und Ergänzungen, wie wir im Folgenden demonstrieren wollen, ohne 
damit unsererseits den Anspruch auf Lückenlosigkeit zu erheben. Wir wollen vielmehr - nicht zuletzt 
auch im Interesse des Lesers, der einen Eindruck von der Eigenart der Ciris gewinnen soll -
exemplarisch nur drei signifikante Passagen des Epyllions von einiger Länge vorstellen, deren 
Abhängigkeit von Catull bis jetzt überhaupt nicht oder nicht im vollen Umfang erkannt bzw. nicht 
richtig gedeutet wurde. Unser Augenmerk soll dabei auch rein technisch-formalen Aspekten 
gewidmet sein. d. h. spezifischen, immer wiederkehrenden Besonderheiten bei der Rezeption bzw. 
Umarbeitung nicht nur von catullischem Material, die somit als allgemeine Kriterien bei der 
Beurteilung von Dubletten mit fraglichem Abhängigkeitsverhältnis dienen können. Bedenkt man die 
oben skizzierte völlig unterschiedliche Bewertung der Zeitstellung der Ciris in Relation etwa zu 
Vergil und Ovid. erschiene eine solche Entscheidungshilfe mehr als willkommen. 
Betrachten wir zunächst das Prooemium des Gedichtes, das mit nicht weniger als 100 
Versen im Vergleich zum Gesamtumfang des Werkes gewiß überproportional lang erscheint. Die 
manifesten Bezüge von Teilen dieses Abschnitts auf Catullgedichte, vor allem auf die carmina 64, 65 
und die persönliche Einleitung von c. 68, wurden in der Literatur größtenteils bereits registriert. Es 
gibt davon jedoch noch mehr, wie wir nun nachweisen wollen. Behandeln wir vorerst die Verse 1-
II,18 an denen sich auch demonstrieren läßt, wie der Dichter einzelne Imitationen unterschiedlicher 
Provenienz (um eine seiner Lieblingsmetaphern zu gebrauchen) miteinander verwebt19 und so mit 
Recht zumindest als Vorläufer der spätantiken Centonendichter angesprochen werden kann.20 
Ei s i me vario iactatum laudis amore 
irritaque expertum fallacis praemia vulgi 
Cecropius stiavis expirans hortidus auras 
ßorentis viridi sophiae complectitur umbra 
5 (mens, ut quiret eo dignum sibi quaerere carmen, 
longe aliud Studium inque alios accincta labores 
altius ad magni suspexit sidera mundi 
et placitum paucis ausa est ascendere collem) 
поп tarnen absistam coeptum detexere munus, 
10 in quo iure meas utinam requiescere Musas 22 
ei leviter blandum liceat deponere amorem. 
Schon mit der Formulierung seines Eröffnungsverses in engster lexikalischer, phonetischer 
und syntaktischer Anlehnung an Catull 65,1 (etsi me assiduo defectum cura dolore)23 verweist der 
Cirisdichter den Leser auf seine Vorlage. Damit fordert er das Publikum gleichsam auf, seine 
17 Ibid. 35X-3ii4: freilich finden sich in versprengter Form auch schon zuvor etliche Verweise auf 
Catullimitationen. 
Is Ich zitiere grundsätzlich nach F. R. D. GOODYEAR im Rahmen der Ausgabe der Appendix Vergiliana von W. V. 
CLAUSEN. F. R. D . GOODYEAR, E . J . KENNEY u n d J . A . RICHMOND, O x f o r d 1 9 6 6 ( 6 . A u f l a g e 1 9 8 9 ) : v g l . 
jedoch Anm. 21 und 22 zu den Versen 5 und 10. 
19 Vgl. Cir. 9 (coeptum detexere munus), 2Iff . , 39. 
2" Vgl. BUECHNER 1121, 66ff. und LYNE 37; an späterer Stelle (47) betont dieser dann aber den Unterschied 
zwischen der Ciris und einem Cento. 
21 So LYNE mit plausibler Begründung im Kömmentarteil; aus seinem Text übernehme ich auch die 
Kennzeichnung der Parenthese. 
22 LYNES Großschreibung scheint mir der Kleinschreibung bei GOODYEAR vorzuziehen; vgl. unten (5f.). 
23 Catullzitate nach W. EISENHUT, Catulli Veronensis liber, Leipzig 1983. 
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Entschuldigung bei Messalla, dem Adressaten des Gedichts (54), dafür, daß er kein ihm 
angemessenes (natur)philosophisches Gedicht gewidmet erhalte (14fT., 36ff.), als Pendant zu Catulls 
Briefgedicht an Hortensius Hortalus zu lesen, in dem der Dichter erklärt, aus Trauer um seinen toten 
Bruder zwar zu kreativer Dichtung unfähig zu sein, als Zeichen seines guten Willens aber eine 
Übersetzung aus den „Aitia" des Kallimachos, das Gedicht über die „Locke der Berenike", angefertigt 
zu haben (= c. 66). Mit der Übernahme sowohl der auffalligen Syntax der Catullelegie - auch dort 
folgt auf den e/s/'-Satz (1-4) zunächst eine, allerdings längere, Parenthese und erst danach (15) die 
dort mit sed lamen eingeleitete Apodosis - als auch zumindest des Substantivs mens aus Cat. 65,424 
verstärkt der Verfasser die äußerliche Parallelisierung mit c. 65 noch weiter. In der Sache ist sein Fall 
allerdings von dem Catulls ganz verschieden, fühlt er sich doch, wenngleich nunmehr schon bei der 
(epikureischen) Philosophie gelandet (3f.), trotz mancher Versuche in dieser Richtung (5fT.) zu 
philosophischer Dichtung noch nicht befähigt (14f., 42f.) und greift deshalb lieber - ein letztes Mal, 
wie er hofft (I0f.), und in Fortsetzung eines schon begonnenen Projekts (9) - zu leichterer 
Liebesdichtung, die er vor seiner philosophischen Einkehr nicht ohne äußeren Erfolg verfaßt hatte. 
Daß man die beiden zugegebenermaßen ambig formulierten Eingangsverse mit Lyne im Sinne einer 
vorangegangenen literarischen Tätigkeit zu verstehen hat und nicht etwa, wie beispielsweise 
Buechner will, als Hinweis auf eine gescheiterte politische Karriere,25 wird nicht nur durch den im 
anderen Falle unlogischen und nicht nachzuvollziehenden Gedankengang erwiesen, sondern auch 
durch einen (von Lyne im Kommentar nicht gezogenen) Vergleich mit dem eindeutig literarischen 
Kontext von Vers 92ff. und speziell der Wortwahl in 93: magna mihi cupido - vgl. Vers 1! -
tribuistis praemia, divae / Pierides.... 
In der Formulierung der Verse 3f. klingt dann unüberhörbar das erste Mal Catulls c. 
64 an, das Epyllion von der Hochzeit des Peleus und der Thetis mit der kontrapunktisch 
eingelegten Schilderung der durch die Schuld des Mannes unglücklich endenden Liebe der 
Ariadne zu Theseus. Die Beschreibung von Epikurs κήπος als der nunmehrigen geistigen Heimat 
des Dichters ist ostentativ - man beachte die buchstäbliche Entsprechung in zwei Wörtern - an 
Catulls Schilderung des jungfräulichen Bettes der, bevor der Fremde aus Athen in ihr Leben trat, 
wohlbehütelen Minostochter angelehnt: ...virgo / regia, quam suavis expirans castus odores / 
lectulus in molli complexu matris alebat (Cat. 64,86ff.). Die von Catull genannte ..weiche 
Umarmung der Mutter" wäre übrigens, was Lyne völlig übergeht (oder übersieht), ein durchaus 
plausibler Ausgangspunkt für das metaphorisch verwendete Verbum complectitur in Cir. 4: Die für 
ihn unproblematische Abhängigkeit des ganzen Verses von Vergil, Aen. 1.693f.26 ist also 
zumindest unter diesem Teilaspekt keineswegs als sicher zu betrachten. In diesem 
Zusammenhang muß auch erwähnt werden, daß der Cirisdichter auf dieselben Catullverse später 
noch einmal zurückgreift, wobei er der Ausgangsstelle, wenngleich unter negativen Vorzeichen, 
näher bleibt. Er läßt nämlich Scylla ihr trauriges Los unter anderen mit folgenden Worten 
beklagen: prónuba пес castos accendet pinus odores, / поп Libys Assyrio sternetur lectulus ostro... 
(Cir. 439f.). Ein derartiges doppeltes Zugreifen auf einen Vorlagevers aus Catulls Epyllion läßt sich 
auch an weiteren Beispielen demonstr ieren. So wird der Vers 63 (non flavo retinens subtilem vertice 
mitram) aus der Beschreibung des derangierten Äußeren der am Meeresstrand nach ihrem treulosen 
Geliebten Ausschau haltenden Ariadne vom Cirisdichter zunächst im Rahmen der Schilderung von 
Scyllas Liebesraserei in Vers 170 verwertet (non niveo retinens bacata monilia collo)27 und 
24 3f.: пес polis esi dulcís Musarum expromerefetus/ mens animi (tantisfluctuât ipsa malis...)\ durchaus verlockend erschiene mir 
für Cir. 5 aber auch BAEHRENS' promere statt quaerere nach Catulls expromere. 
25 1 127,1 ff: ..IT h;it sich vergeblich um die Ämter beworben und die trügerische Volksglinst kennengelernt..."" 
26 Im Kommentar ad Cir. 4: „The source is surely Verg. Aen. 1,693f. amaraats ilhun / jloribus et dulci adspirans complectihir 
umbra' 
27 Die Nachahmung reicht über diesen Einzelvers hinaus: Der Imitator übernimmt (168ff) auch Catulls dreifache Anapher ml'non 
(63ff.), kommt dabei allerding? 169 nicht ohne Anastrophe der Negation aus. 167, der Ausgangjvets zu dieser Sequenz - injelix virgo 
tota bacchatur in urbe - , gilt LYNE im Kommentar ad locum als ,jessentially a conflation of two pieces from the Vogilian description of 
D i d ó d r a : Aen. 4.68f . . . and 4300f.": Man beachte aber Catulls Vers 61 (saxea ut effigies bacchantisprospicit. eheu). der den 
unmittelbaren Anstoß fur Cir. 167 geliefert haben könnte. Daß Ariadnes statuenhafter Unbewegtheit Scyllas rasende Be 
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diente danach zumindest partiell auch noch als Modell von Cir. 511 {purpureas flavo retineritem 
vértice vittas): letzterem Vers stand wohl aber auch Catulls Vers c. 64,309 Pate {at roseae niveo 
residebant vertice vittae), der dem Dichter bereits in Vers 122 {et roseus medio surgebat vertice 
crinis)28 vorgeschwebt war. Diese auch schon von Munari (346) bemerkte und dokumentierte Praxis 
ist nun aber durchaus nicht auf den Cirisdichter beschränkt, sondern begegnet, wie der Verfasser bei 
seinen chronologischen Studien gelernt hat, in Sekundärtexten derart häufig, daß „Verdoppelung" auf 
verschiedenen Ebenen geradezu generell als Kennzeichen des späteren zweier korrespondierender 
Texte angesehen werden kann.29 
Unter Berücksichtigung des Kontexts sowie der syntaktischen Struktur dürfen wir auch 
für Vers 7 der Ciris (altius ad magni suspexit sidera mundi', sc. mens) mit Zuversicht zumindest 
partiell catullischen Einfluß vermuten: Dahinter sollte nämlich, was bereits Baehrens30 und Ganzen-
müller31 richtig erkannt hatten, im wesentlichen Catull c. 66,1 (omnia qui magni dispexit lumina 
mundi; sc. Conoh) stehen. Da der Verfasser der Ciris, wie oben im Detail vorgeführt, seine Entschul-
digung bei Messalla mit einer klaren Imitation von Catulls c. 65 einleitet, der recusatio dieses Dich-
ters gegenüber Hortensius Hortalus, erschiene es durchaus passend, wenn er im Referat über seine 
Themensuche den markanten Anfangsvers des Gedichtes anklingen ließ, das Catull dem großen Red-
ner letztlich widmete. Daneben mag durchaus auch lukrezischer Einfluß im Spiel gewesen sein, etwa 
in Gestalt des Verses 5,1204f. (nam cum suspicimus magni caelestia mundi / templa...) bzw. des bei 
diesem Autor nicht singulären Schlusses sidera mundi?1 Diese Quelle wie Lyne absolut zu setzen, 
geht aber doch wohl nicht an. 
Die alte Konjektur amorem statt des überlieferten morem33 schenkt Vers 11 sein catulli-
sches Kolorit wieder. Die Worte et leviter blandum liceat deponere amorem sind klärlich eine Adap-
tation des Catullverses difficile est longum subito deponere amorem aus dem ergreifenden 76. Ge-
dicht (13), worin der Dichter in äußerster Desperation um Befreiung von seiner verderblichen Liebes-
leidenschaft ringt und als letzten Ausweg nur mehr ein Gebet an die Götter kennt. Die spielerische 
Verpflanzung dieses Wortlauts mit einer der Umkehrung sehr nahe kommenden Modifikation34 in 
einen doch sehr viel harmloseren Kontext könnte als Beweis für eine persönlich distanzierte, auf das 
Literarisch-Ästhetische reduzierte Rezeptionshaltung des Cirisdichters gewertet werden;35 er mag 
gerade mit dieser Anleihe seinem Leser aber auch signalisieren wollen, wie ernst es ihm mit dem 
Wunsch nach einem Wechsel von der Liebesdichtung in ein anderes literarisches Genus ist. Das wäre 
auch ein begreiflicher Grund für die Breite seiner Ausdrucksweise an dieser Stelle, sind ja doch die 
Verse 10 und 11 ihrer Aussage nach fast als Dubletten anzusprechen. Wenn Lyne jedoch meint, daß 
letzterer Vers nur eine Ausfuhrung des Wunsches in quo iure meas ut inam requiescere Musas /... 
wegung gegenübersteht, vertrüge sich als Kontrastimitation prächtig mit der überaus freien Behandlung der 
Vorlage durch den Epigonen, vgl. unten (10). 
2X Zu beachten ist, daß der vorangehende Vers 121 bei all seinen Textproblemen jedenfalls sicher mit candida 
beginnt und damit genauso wie Catull 308 {candida purpurea talos incinxerat ora): Ist dies Zufall? Ich möchte 
eher meinen, daß dem Imitator größere Einheiten des Vorlagetextes vorschwebten, so dass die Nachahmung 
eines Verses durch (Einzel)wörter im Kontext ausgelöst werden konnte; vgl. dazu unten (9) mit Anm. 60, (10) 
mit Anm. 65. 
Vgl. Verf.: ..In medio et mihi Caesar erit..." Vergilimitationen im Zentrum von Ovids Remedia amoris. (In 
memóriám Walther Kraus). WSt 113 (2000), 181-213, bes. 198, Anm. 80; Plautusbeispiele WSt 114 (2001), 
126fT. 
30 Ae. BAEHRENS. Poetae Latini Minores, vol. II, Lipsiae 1880, 186. 
31 GANZENMÜLI.ER 5 6 0 . 
32 Vgl. Lucr. 1.788. 2,328, 5,433 und 514. 
Die Paradosis wird von GANZENMÜLLER loc. cit. ausdrücklich verteidigt und offenbar auch von BUECHNER 
angenommen (..schmeichelnde Art": 1110, 60f.): Der leichte Texteingriff ist jedoch auch für mich „convincing" 
( L Y N E a d I I ) . 
34 Vgl. auch unten (10). 
>s Ein ähnlicher fall wird unten (7) vorgestellt. 
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liceat bilde."1 kann ich ihm darin ebensowenig zustimmen wie bei seiner Deutung des Wortes Musae: 
Für sich allein kann das nämlich nicht einfach „this lighter poetry as distinct from the projected philo-
sophical poem"37 heißen, sondern bedarf dazu sicherlich einer Qualifizierung, wie sie etwa auch an 
den von Lyne selbst im Kontext zitierten Stellen Verg. Ecl. 3,84 und Ov. Trist. 2,354 vorliegt.38 Eine 
solche erfolgt, wenn ich recht sehe, auch in unserem Zusammenhang, nämlich durch amorem am 
folgenden Versende. Damit ist für mich nicht „the poet's love of light verse" gemeint (so Lyne), 
sondern das Wort liefert als zweites Element eines Hendiadyoin die notwendige nähere Bestimmung 
von Musas nach. Mit dem inhaltlich nahezu tautologischen und wohl auch syntaktisch34 parallel 
gebauten Verspaar in quo iure meas utinam requiescere Musas / et leviter blandum liceat deponere 
amorem drückt der Verfasser einigermaßen geschraubt den Wunsch aus, mit der Ciris seine Liebes-
dichtung - Musas et (blandum) amorem - zu beenden, eine Absicht, die er freilich nur wenige Verse 
danach gleich wieder halb zurücknimmt: quamvis interdum ludere nobis / et gracilem molli liceat 
pede claudere versum (19f.). Die Anregung, für den Begriff „Liebesdichtung" einen parataktisch 
angelegten substantivischen Doppelausdruck zu gebrauchen, holte sich der Cirisdichter mit höchster 
Wahrscheinlichkeit an einer Stelle im c. 68 des Catull, der sogenannten Allius-Elegie, aus der er, wie 
wir gleich im Anschluß belegen wollen, des öfteren markante Formulierungen als Vorbilder heran-
zog. Im konkreten Falle handelt es sich um Vers 10 aus der einleitenden Epistel Catulls an den 
Freund: Die dort erwähnten vielumstrittenen muñera ... et Musarum ... et Veneris, die bei aller un-
leugbaren Schwierigkeit des Ausdrucks im Kontext doch am plausibelsten als eine einzige Gabe, 
nämlich Liebespoesie, aufzufassen sind,40 sollten das Modell für unsere Cirisstelle abgegeben haben, 
an der unter Berücksichtigung von munus am Ende des unmittelbar vorangehenden Verses 941 alle 
drei sinnstiftenden Konstituenten des catullischen Ausdrucks versammelt sind, lediglich mit leichter 
Variation von Venus zu Amor/amor. 
Anders als diese einigermaßen verdeckte Imitation eines Verses der Alliuselegie blieb ei-
ne weitere, plakativere Anlehnung an dasselbe Catullgedicht in nicht allzugroßer Entfernung von den 
besprochenen Versen auch schon den bisherigen Erklärern nicht verborgen. Ich beziehe mich auf die 
Verse Cir. 401'.. wo der Dichter seinen ihm vorerst noch unerfüllbaren Wunsch, Messalla in einem 
philosophischen Gedicht zu verherrlichen, mit folgenden Worten begründet: aeterno ut sophiae 
coniunctum carmine nomen / nostra tuum senibus loqueretur pagina saeclis. Bei den letzten Worten 
hatte der Dichter zweifellos im wesentlichen den Catullvers 68,46 (milibus et facite haec carta loqua-
tur anus) im Gedächtnis, aus dessen unmittelbarer Umgebung er auch die lexikalischen Bausteine 
beziehen konnte, mit denen er die übernommene Grundvorstellung aus- und umgestaltete: Vom no-
men des zu rühmenden Adressaten ist auch Cat. 68,50 die Rede, und die zukünftigen saec(u)la ..Ge-
nerationen" begegnen ebendort 43 (saeclis obliviscentibus). Ob die auffallende Prägung senibus ... 
saeclis nur mit dem Einfluß von carta ... anus in 68,45 zu erklären ist, oder ob daran auch die cana 
... saecula aus Catulls Preisgedicht auf Cinnas Zmyrna (c. 95,6) mitwirkten, ist schwer zu sagen, 
vielmehr wohl überhaupt nicht eindeutig zu entscheiden: Sicher ist lediglich, daß dem Verfasser der 
Ciris, wer immer er auch gewesen sein mag, das gesamte catullische Corpus als Fundus für Anleh-
nungen im gedanklichen Duktus und auch für sprachliche Imitationen allzeit präsent war. 
Das verraten auch die Schlußverse des Prooemiums. Dort erinnert der Dichter die Musen 
zunächst unter wiederholtem feierlichem Anruf (divae / Pierides 93f. bzw. divae 98) an die ihm 
36 Ad 11: ..line 11 is elaborating 10". 
3 7 S o LYNE a d l()f . 
",x Pollio antat nostrum, quamvis est rustica. Musam bzw. vita verecunda est. Musa iocosa mea. 
"g Im Gegensatz zu LYNE empfinde ich transitive Verwendung von requiescere wie Ciris 233 hier als das Natür-
lichste. 
40 Diese Ansicht vertritt mit sorgfältiger und überzeugender Argumentation gegen die alternative Deutung auf 
zwei verschiedene Geschenke, deren eines in erotischer Dienstleistung bestanden hätte, H. P. SYNDIKUS, Catull. 
eine Interpretation. Zweiter Teil: Die großen Gedichte (61-68), Darmstadt 1990 (Impulse der Forschung 55), 
239ff., bes. 242-244; dort sind in den Fußnoten | 9 bzw. 28 die Exponenten der beiden rivalisierenden Interpre-
tationen genannt. 
41 non tarnen ah.sistam coeptum detexere munus', vgl. auch Vers 18. 
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bisher zuteilgewordenen großen Gunstbeweise (magna ... praemia: 93), d. h. an die Förderung seiner 
literarischen Tätigkeit,42 und verlangt dann von den Göttinnen: nunc age, divae,/ praecipue nostro 
nunc aspiróle tábori / atque novum aeterno praetexite honore volumen (98ff.). Daran erscheint die 
traditionelle Bitte um Inspiration Für die nun begonnene dichterische Arbeit durchaus unauffällig, 
wogegen die Aufforderung, der neuen Buchrolle ewige, unvergängliche Ehre zu verschaffen, den 
Leser überraschen muß, der sich an die vorangehenden selbstkritischen Äußerungen des Autors 
erinnert: Er beteuert ja, Messalla das Epyllion von Scyllas verhängnisvoller Leidenschaft zu Minos 
gleichsam nur faute de mieux zuzueignen, da er sich einem naturphilosophischen Thema von ewiger 
Gültigkeit, das auch dem Adressaten zeitlosen Ruhm bescheren würde, noch nicht gewachsen fühle.43 
Diese Aussage entspricht - mit der notwendigen Adaptation an die konkrete Situation - dem 
literarischen Topos einer recusatio, der wie in Catulls c. 65 auch in seiner Alliuselegie vorliegt. Man 
vergleiche don Vers 32 (haec tibi hon tribuo muñera, cum nequeo) und die Bezugnahme darauf nach 
dem eigentlichen Gedicht in Vers 149 (hoc tibi, quod potui, confectum carmine munus). dessen 
partielle Übereinstimmung mit Cirisversen 44 man nach dem bisher Gesagten wohl schwerlich als 
Zufall bezeichnen kann: haec tarnen interea, quae possumus,... aeeipe dona (44ff) . Hier ist ein 
kleines catullisches Versatzstück in ein größeres eingebaut: Unser Dichter übernimmt nämlich den 
Text von Cat. 101,7ff. (nunc tarnen interea haec ... aeeipe), hat, wie ersichtlich, jedoch keine 
Skrupel, diesen Worten, mit denen Catull in ergreifender Art sein Totenopfer am Grab des Bruders 
schildert, eine markant andere Funktion zu unterlegen. Doch dies nur nebenbei: Es geht uns darum 
festzuhalten, daß der Cirisdichter am Schluß des Einleitungsteils seinem Werk gegenüber eine 
weitaus positivere Einstellung an den Tag legt als vorher.44 Dies kommt jedoch nicht von ungefähr, 
sondern ist. was bisher noch nicht bemerkt wurde, das Resultat der Imitation eines anderen, nicht 
minder berühmten Catullgedichts, welches die zuvor dominierende Alliuselegie überlagert. 
Damit ist kein anderes als carmen 1 gemeint, das Widmungsgedicht an Cornelius Nepos. 
in dem der Dichter zumindest einige seiner Schöpfungen selbst als nugae bezeichnet (4) und die kurz 
schon in Vers 3 ausgesprochene Zueignung an den Freund und Schätzer seiner Poesie nach einem 
Kompliment lür dessen wissenschaftliche und literarische Tätigkeit mit folgenden Worten wiederholt: 
quare habe tibi quiequid hoc libelli, / qualecumque (8f.). Selbst wenn man einräumen muß. daß 
Catull hier ..ganz im lässigen Tonfall eines gesellschaftlichen understatement"45 seine eigenen 
Leistungen wohl mit Absicht herunterspielt und bagatellisiert, bleibt die Aussage doch für sich 
bestehen, zugleich aber auch ihre überraschende46 Kontrastierung durch den folgenden 
hochfliegenden Musenanruf mit der Bitte, seinem Werk längeren, ja ewigen Bestand zu verleihen: 
quod, o patraña virgo, / plus uno maneat perenne saeclo (9f.). Die Härte eines direkten 
Aufeinandertreffens der selbstverkleinernden Äußerung und des Anspruchs auf Dauerhaftigkeit des 
Werks47 liem in der Ciris. wo die beiden analogen Aussagen weit voneinander getrennt sind (18ff. 
und 42ff. bzw. 100), sicherlich nicht vor: Das ändert aber nichts daran, daß die beiden Passagen im 
Hinblick auf den Gedankenablauf eindeutig kongruent sind, und zwar meiner festen Überzeugung 
nach keineswegs durch Zufall. Details der Formulierung von Vers Ciris 100 weisen nämlich 
42 Dafür entwirft er das prächtige, Uberaus bunte Bild von verschiedenen im Tempel der Musen geopferten 
Blumen: quorum castos t altaría + post is / muñere saepe meo inßciunt foribusque hyacinthi / deponunt flores 
aut suave, ruhens narcissus / auf crocus alterna coniungens Ii lia caltha / sparsaque lint in i bus floret rosa ... 
(94 ff.). 
43 Vgl. die Verse 14ff, bes. 36-41. 
44 Immerhin betont er bereits in Vers 46. es seien dona meo multum vigilata labore. 
4> So H. P. SYNDIKUS. Catull: eine Interpretation. Erster Teil: Einleitung. Die kleinen Gedichte (1-60). 
Darmstadt 19X4. (Impulse der Forschung 46), 77. 
46 So auch SYNDIKUS ibid. 78. 
47 Der englische Kommentator C. J. FORDYCE sagt ad locum „there is something like a break in thought" 
(Catullus. I Commentary. Oxford 1961, 87), nimmt dies meines Erachtens jedoch mit Unrecht zum Anlaß lür 
eine Übernahme von BERGKS Konjektur qualecumque quidem est, patroni ut ergo. Mit Recht meint Wilhelm 
KROLL: ..Durch Emendationen wird die Stelle nur verdorben..." (W. KROLL, C. Valerius Catullus, 
herausgegeben und erklärt. 5. Autlage, Stuttgart 1968, 3 ad loe.). 
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unverkennbar auf direkten Einfluß von Catulls Widmungscarmen hin, eines Selbstgespräches des 
Dichters angesichts einer eben fertiggestellten Buchrolle mit seinem Gedichtcorpus - oder zumindest 
einem Teil davon.48 Catulls auch mit technischen Einzelheiten vorgestellter novus libellus - Quoi 
dono lepiduni novum libellum / arida modo pumice expolitum? (If.) — dürfte den Cirisdichter dazu 
angeregt haben, ungeachtet dessen, daß er, in ganz anderer (fiktiver) Situation als Catull, unmittelbar 
zuvor ja erst um Inspiration durch die Musen für seine eben begonnene Arbeit gebeten hat. auch 
seinerseits gleich von der neuen Buchrolle zu sprechen - novum ... volumen, gleichfalls betont als 
einprägsamer Versschluß. Wenn er weiters den Musen aufträgt, seinem fertigen Werk unvergängliche 
Ehre zu verschaffen, bleibt er insoferne bei der technischen Betrachtungs- und Ausdrucksweise der 
Vorlagestelle.49 als die originelle Metapher aeterno praetexite honore „verbrämt mit ewiger Ehre"50 
wohl auf der Gewohnheit beruht, die 'frontes' der Rolle nicht nur zu glätten, sondern auch zu 
färben.51 Mit diesem Wunsch überbietet der Dichter aber auch sein Vorbild, wo Catull mit perenne 
einen in der Grundbedeutung etwas schwächeren Begriff verwendet;52 Übertrumpfung einer 
Vorbildstelle zählt meiner Erfahrung nach zu den an Sekundärstellen durchaus geläufigen 
Phänomenen. In der Ciris finden sich dafür unter anderen noch folgende Beispiele: omnia qui 
imperio ter ramm milia versât (521) nach Lucr. 4,412 (interiectaque sunt terrarum milia multa)52 
oder insontes multo deturpat pulvere crinis (284) nach Cat. 64,224 (canitiem terra atque infuso 
pulvere foedans).54 Somit spricht in der Tat nichts gegen, vielmehr alles fur unsere Vermutung, daß 
dem Cirisdichter an der eben besprochenen Stelle Catulls carmen 1 vorschwebt. 
II. 
Wenden wir uns nun dem Abschnitt des Epyllions zu, in dem die Vorgeschichte der 
verhängnisvollen Liebesleidenschaft Scyllas zu Minos erzählt wird. In den Versen 139-155 berichtet 
der Dichter, daß der Urgrund allen Übels ein Frevel an Iuno gewesen sei: Das Mädchen habe als 
Teilnehmerin an einer Prozession den feierlichen Zug verlassen, um einem verlorenen Ball 
nachzulaufen, sei dabei unversehens in das Adyton des Tempels geraten und habe dieses Vergehen 
dann auch noch mit einem Meineid geleugnet. Die Bestrafung der Scylla betrieb oder vollzog aber 
nicht die unmittelbar beleidigte Göttin oder Iuppiter in seiner Funktion als Rächer falscher Schwüre, 
sondern erstaunlicherweise Amor: Er schürte zunächst den Zorn der Göttermutter (138f.). bestrafte 
dann aber, als luno untätig blieb (157), die Frevlerin aus eigenem mit einem Pfeilschuß, der das 
Mädchen dem Minos verfallen ließ (160fif.). 
An dieser Geschichte, zu der es im übrigen in keiner der überlieferten Fassungen des 
Mythos eine Parallele gibt, fällt vor allem der dominierende Part Amors auf: Der Liebesgott tritt sonst 
ja nirgendwo als derjenige in Erscheinung, cui semper ad ulciscendum / quaeritur ex omni verborum 
iniuria dient (158f.), wie er gegen Ende der Erzählung geschildert wird. Erst damit wird eine 
48 Für welche Sammlung dieses Gedicht bestimmt war, zählt j a zu den am intensivsten diskutierten Problemen im 
Zusammenhang mit dem catullischen Corpus: vgl. dazu SYNDIKUS, Catull 1, 52fT. 
49 Es existiert Iiier jedoch noch eine zweite, inhaltliche Bedeutungsebene: vgl. dazu SYNDIKUS. Catull I. 72ff. 
ML LYNES Erklärung ad loc.. praetexere sei hier als "to preface' speziell auf das Vorwort 92-100 zu beziehen, mit 
„inweave-at-the-beginning the new volume with eternal honour" sei aber die Bereitschaft der Göttinnen 
gemeint, in eben diesem Vorwort zu figurieren, erscheint mir allzu artifiziell und dementsprechend 
unbefriedigend. 
M Für die Wortwahl könnte ausschlaggebend gewesen sein, daß das Verbum imstande ist, die purpurumrandete 
toga praetexta des Adressaten Messalla und damit seine politische Karriere - man beachte auch honore\ - zu 
evozieren. 
12 Das Adjektiv perennis. -e bedeutet von Haus aus ja nur „quod durât per annum vei annos" (ThIL X. l . 1319. 
46f.), erst im weiteren Sinn wird es gebraucht „de eis, quae durant multos per annos vel in aeternum"' (ibid. 
1320, 40f.). 
Vgl. dazu auch Cir. 247f. (omnia me potius digna atque indigna laborum /milia) 
M Ich lasse den Vers Aen. 10,844 (canitiem multo déformât pulvere ...) hier bewußt außer Betracht. 
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handfeste Molivierung für Amors Eingreifen nachgeliefert,55 nachdem man aus den zuvor fallenden 
Charakterisierungen schließen hätte können, er handle aus Bösartigkeit (sed malus ille puer. 133) 
oder im Zorn (iratum: 134).56 Seine somit einigermaßen schillernde Rolle wird in Wahrheit auch 
dadurch nicht aufgeklärt, daß Lyne (164) die Autorschaft daran letztlich Licinius Calvus zuweist, aus 
dessen Epyllion lo unser Dichter hier eine Szene adaptiert hätte. Ich fürchte, man wird ihn aus der 
Verantwortung für diese Sequenz nicht entlassen können und ihm trotz Lynes Bedenken57 zutrauen 
dürfen, selbst kreativ gewesen zu sein, wenn auch mit initialer Anregung von außen. Es gibt nämlich 
gute Gründe anzunehmen, daß der Cirisdichter bei der Beschreibung von Amors Wirksamkeit von 
einer Sequenz in Catulls c. 64 ausging, wo geschildert wird, wie der Liebesgott in Ariadne 
leidenschaftliche Liebesempfindungen zu Theseus hervorruft (94ff.): Die Erzählung, wie sich die 
Minostochter in einen Fremdling verliebt, lud ja auch förmlich dazu ein, als Muster für eine analoge 
Geschichte zu dienen, in der Minos selbst die männliche Hauptrolle spielt. 
Am Anfang des betreffenden Abschnitts, aus dem uns die Verse 129-164 besonders inter-
essieren. steht freilich eine neuerliche plakative Imitation aus dem carmen 68 Catulls. Dort heißt es 
88f. coeperat ad sese Troia eiere viros, / Troia (nefas) commune sepulcrum Asiae Europaeque. was 
Cir. 130f.5S folgenden Niederschlag gefunden hat: ni Scylla novo correpta furore, / Scylla, patris 
miseri patriacque inventa sepulcrum,... Hier ist nicht nur formal die Epanalepsis aus dem Original 
übernommen, sondern vor allem auch die Grabmetapher, die allerdings weitaus kühner eingesetzt 
wird: Es liegt gewiß näher, eine Stadt oder Landschaft in durchaus anschaulicher Weise .,Grab" zu 
nennen als einen Menschen, der anderen bzw. seiner Heimat Tod und Verderben bringt, was, soweit 
ich sehe, auch kein anderer Autor gewagt hat.59 
Unmittelbar danach beginnt jedoch die Anlehnung an die besagte Versfolge in Catulls 
Epyllion. deren für uns relevante Teile ich hier ausschreibe: 
86 hunc simulac cupido conspexit lumine virgo 
91 non prius ex illoßagrantia declinavit 
lumina, quam cuncto concepit corpore flammam 
funditus atque imis exarsit tota medullis. 
heu misere exagitans immiti corde furores 
95 sánete puer, curis hominum qui gaudia misces, 
qimeque regis Golgos quaeque Idalium frondosum, 
qualibus incensam iactastis mente puellam... 
Glcich den ersten dieser Verse verarbeitet der Cirisdichter an korrespondierender Stelle, 
zu Beginn seiner Erzählung, in der Feststellung, die Stadt Megara hätte weiter bestehen können, 
„wenn die von nie gekannter Leidenschaft gepackte Scylla nicht ... mit allzu lüsternen Augen Minos 
angestarrt hätte": ni Scylla novo correpta furore / ... / о nimium cupidis Minoa60 inhiasset ocellis 
( 130fF.). An diesen Worten fällt auf den ersten Blick nicht nur die Verwandtschaft mit Cat. 64,86 auf. 
sondern auch die Verstärkung des Ausdrucks im Vergleich zur Vorlage: Das Adjektiv cupidus, schon 
für sich gesehen im Zusammenhang mit einem jungen Mädchen ein kräftiges Wort,61 wird durch das 
^ Das übersah BUECHNER, als er RE 1111. 51 f. schrieb: die Hauptsache, warum nämlich Amor luno hi l f t 
bleibt im Verschwommenen .. .". 
56 Unmittelbar vor der oben zitierten Aussage über seine Rächerfunktion wird auch noch auf den Wankelmut 
Amors hingewiesen: at levis Ule deus ( 158 in.). 
154: „in no ease does he seem to be inventing plot from imagination." 
Vgl. aber auch die Übernahme des Bildes durch Properz, 1,22,3f.: si Perusina tibi patriae sunt nota sepulcra. / 
Italiae duris fuñera temporibus. 
>Ч SUDHAUS' von LYNE positiv aufgenommene Vermutung, der Cirisdichter habe diese Formulierung aus der 
Zniyrna des I lelvius Cinna übernommen, ist für mich völlig unfundiert. 
60 Bei dem Wort handelt es sich um eine Übernahme aus dem Vers direkt vor dem hier imitierten. Cat. 64. 85: 
magnanimum ad Minoa venit... ; die Form begegnet bei Catull sonst nicht, in der Ciris nur noch 367. 
ftl V g l . d a z u SYNDIKUS. Catull II, 147 m i t A n m . 187. 
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zugleich steigernde und wertende nimium und die vorangestellte Interjektion noch intensiviert, das 
banale conspicere von dem krassen inhiare abgelöst. Dasselbe gilt mutatis mutandis fúr die Gefühle 
der beiden Frauen. Catull läßt uns deren allmählich wachsende Intensität schrittweise miterleben: 
Zuerst brennen nur Ariadnes Augen, nach langem, unverwandtem Blick fängt ihr ganzer Leib Feuer 
und sie entbrennt im innersten Mark, zuletzt erweckt Amor in ihr Liebesrasen (furores). Im Gegensatz 
dazu wird uns Scylla bereits 130 als correpta furore vorgestellt: Ihre Empfindung ist also gleich am 
Anfang von höchster Stärke, welche der Dichter rund dreißig Verse später wohl dadurch noch zu 
steigern versucht, daß er - eindeutig unter Adaptation von Catulls Versen 92f. - mit starken Worten 
das Vordringen von ignis und furor in das Körperinnere der Frau beschreibt: quae simul ut venís 
haus it sitientihus ignem / et validum penitus concepit in ossa furorem (163f.). Diesen Versen geht der 
Pfeilschuß Amors, der bei Catull nicht vorkommt, unmittelbar voran (I60ff.). Dessen reichlich 
retardierte Erwähnung ist einerseits mit der freien Zeitbehandlung besonders des neoterischen 
Epvllions leicht zu rechtfertigen,62 allerdings erscheint dadurch der nach dem Vorbild von Cat. 64.86 
formulierte Wortlaut von Cir. 132, der der Frau Eigeninitiative und damit Schuld zuweist, 
nachträglich einigermaßen desavouiert. Dies ist ein Beleg mehr für das bekannte Phänomen, daß bei 
der Umgestaltung eines Vorlagetextes neben sprachlichen Besonderheiten gelegentlich logische 
und/oder sachliche Unstimmigkeiten vorkommen können. 
Hier sei aber vor allem festgehalten, daß der Cirisabschnitt, in dem die letzte Ursache von 
Megaras Fall erzählt wird, von Reminiszenzen an Catulls Epyllion gerahmt ist, die, da überdeutlich, 
auch schon längst registriert wurden. Trotz dieser Signale nicht erkannt wurde hingegen, daß auch 
Amors so auffallend große Rolle in der vom Cirisdichter höchst emotional erzählten Geschichte im 
carmen 64 vorgebildet ist. Auch schon dort spielt der Gott als Erreger rasender Liebesgefühle bei 
Ariadne (misere exagitans ... furores: 94) einen sehr aktiven Part, für den Catull keinerlei Sympathie 
zeigt: Er beschuldigt Amor vielmehr der Grausamkeit (immiti corde: ibid.) 63 und läßt Mitleid mit der 
Minostochter durchklingen, die von ihm und seiner göttlichen Mutter gequält wird (97f ) . Diese 
Sequenz ist die plausible Ausgangsbasis für die keineswegs positive Darstellung des übermächtigen 
Amor in der Ciris: 
133 seil malus ille puer, quem nee sua flectere mater 
iraium potuit, quem пес pater atque avus idem 
135 luf >pit er... 
138 idem tum trist is acuebat parvulus iras 
limonis magnae... 
Während die Ähnlichkeit von Cir. I38f. mit Cat. 64.94 auch in inhalt l icher 
Hinsicht schwer zu verkennen ist, erschließt sich die Beziehung zwischen Cir. 133f. und 
Cat. 64.951. erst auf den zweiten Blick. Die Passagen stimmen jedoch zunächst einmal schon 
darin überein. daß in beiden Periphraseis vorliegen: in Catulls Epyllion für Amor und 
Venus, in der Ciris nur für den Liebesgott, wobei aber zwei Relativsätze zum Einsatz 
kommen: das anaphorische quem ... quem kann sehr gut als Reflex von quaeque ... quaeque 
aus der Venus-Periphrasis bei Catull gedeutet werden. Daß ferner die Apostrophe sánete 
puer eine Vorlage für sed malus ille puer in der Ciris abgeben konnte,6 4 läßt sich anhand 
einiger Parallelbeispiele einer Verkehrung des catullischen Vorlagetextes ins Gegenteil 
plausibel machen: man vergleiche oben (5) zur Transformation des Catullverses difficile est longum 
62 In Catulls Epyllion wird Theseus'Abfahrt erst 2121T. erzählt, also lang nach der Beschreibung seiner Ankunft in 
Kreta (84ff) . 
6 ' Dies steht völlig im Einklang mit literarischer Tradition: vgl. Ap. Rh. 4,64 und 4.445fT. 
64 Möglicherweise spielte hier auch Vergils improbus ille puer (Ecl. 8,50) herein. 
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subito depone re amorem (76,13), vor allem aber die Verkehrung von Catulls Formulierung hic velut 
in nigro ... (turbine; 68,63) zu hic velut in niveo ... (ovo) in Cir. 490 65 sowie die komprimierte Nega-
tivversion der Worte non ingrata tarnen frustra munuscula divis /promittens (64,103f.) in Form des 
Cirisverses 219: non accepta piis promittens muñera divis. Somit gibt es auch ausreichend viele 
sprachliche Indizien darauf, daß die in der Ciriserzählung von Scyllas Sündenfall überaus prominente 
Rolle Amors ihrer Grundkonzeption nach auf den Abschnitt in Catulls Epyllion zurückgeht, wo der 
Dichter schildert, wie Ariadne sich in Theseus verliebte und unter Amors (und seiner Mutter) hefti-
ger, erbarmungsloser Einwirkung eine Leidenschaft für den Fremden entwickelte. Davon ausgehend 
präsentiert uns nun der Cirisdichter einen noch aktiveren Liebesgott mit einerseits traditionellen 
Eigenschaften in origineller Darstellung66 und mit einer ihm sonst überhaupt fremden, wohl ad hoc 
erfundenen Kompetenz, nämlich als Rächer von Meineiden: Dahinter steht offenkundig das durchaus 
verständliche Streben nach Innovation und einer Übersteigerung der Vorlage, dßc wir dem Autor der 
Ciris wohl auch hier zutrauen dürfen. 
III. 
Wenn es in den beiden voranstehenden Kapiteln vor allem darum ging, bisher unentdeckt 
gebliebene Imitationen catullischer Texte in der Ciris nachzuweisen, können wir im folgenden eher 
deskriptiv verfahren und uns hauptsächlich auf Ergänzungen und einige sachliche Berichtigungen 
beschränken. Daß die Versfolge knapp nach Beginn von Catulls Epyllion, wo der Dichter mit höchst 
suggestiven Worten das neugierige Staunen der aus dem Wasser auftauchenden Meerjungfrauen über 
das Wunder des ersten Schiffes und in aller Kürze auch die Folgen dieses einmaligen Ereignisses 
schildert (64.12-21), als Vorlage der Cirisverse 386-399 diente, ist nämlich grundsätzlich ganz evi-
dent und demgemäß auch keinem der Interpreten verborgen geblieben. Ich setze die betreffenden 
Partien der Anschaulichkeit halber hierher, zuerst die Catullsequenz: 
12 quae (sc. Argo) simulac rostro ventosum proscidit aequor 
tortaque remigio spumis incandiüt unda, 
emersere freti candenti e gurgite vultus 
15 aequoreae monstrum Nereides admirantes, 
illa atque hand alia viderunt luce marinas 
mortales oculis nudato corpore nymphas 
nutricum tenus extantes a gurgite cano, 
tum Thetidis Peleus incensus fertur amore, 
20 tum Thetis humanos non despexit hymenaeos, 
tum Thetidi pater ipse iugandum Pelea sensit. 
Diesem Abschnitt entsprechen punktuell folgende Cirisverse: 
386 ergo iterum capiti Scylla est inimica paterno: 
tum.çoma Sidonioßorens deciditur ostro, 
" ПущсарНиг Megara et divum responso probantur, 
iiin suspensa novo ritu de navibus altis 
390 per mare caeruleum trahitur Niseia virgo. 
6> Daß hier eine bewußte Bezugnahme vorliegt, beweist der jeweilige Kontext: Die bei Catull zwei Verse später 
genannten Dioskuren (65: iam prece Pollucis, iam Castoris implórala) haben in der Ciris mit der mythologi-
schen Anspielung Amyclaeo ... ansere Ledae einen Vers zuvor (489) eine Entsprechung; vgl. oben meine An-
merkungen 28 und 60. 
hft Die konventionelle (AII-)Macht des Gottes wird hier ( 133fT.) in innovativer Form dadurch zum Ausdruck 
gebracht, daß ihn im Zorn weder seine Mutter (vgl. Cat. 64,96!) noch luppiter umstimmen können, er anderer-
seits aber nicht nur Götter und Menschen bezwingt, sondern sogar wilde Tiere zähmt (Parallelen bei LYNE ad 
loc.); an divos, homines ist wohl nicht zu rütteln (LYNE schreibt mit HEINSIUS divos omnes): vgl. nur den locus 
classicus Soph. Ant. 788 f. (και σ ' οϋτ ' άθανάτωι.· φύξιμος ουδείς / ούθ' άμερίων σέ γ ' άιΟρώπωι··), hier im 
speziellen aber auch das präsumtive Vorbild in Cat. 64, 95: ...curis hominum qui gaudia misces. 
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complures illant nymphae mirantur in undis, 
miratur pater Oceanus et candida Tethys 
et cupidos secum rapiens Galatea sorores, 
ilia etiam iunctis magnum quae piscibus aequor 
395 et glauco bipedum curru metitur equorum 
Leucothea parvusque dea cum matre Palaemon, 
illi etiam alternas sortiti vivere luces, 
cara ¡ovis suboles, magnum Iovis incrementum, 
Tyndaridae niveos mirantur virginis artus. 
Vorweg sei gesagt, daß die Anlehnung des Cirisdichters an Catull hier auf einem 
analogen Grundkonzept aufbaut: Mit einer uns Heutige zwar eher befremdenden, rein äußerlich aber 
nicht unstimmigen Anschauung sieht der Cirisautor nämlich die vom Schiff des Minos durch das 
Meer gezogene Frau als ein „Wasserfahrzeug" wie die Argo, nämlich als kleines Beiboot, wie er an 
einer späteren Stelle auch explicite sagt: fertur et incertis iactatur ad omnia vends,/ cumba velut 
magnas sequitiir cum parvula classis (478f.). Das ist die Grundlage für seine nur stellenweise bis ins 
Wörtliche reichende, überwiegend recht freie Imitation. 
Diese Souveränität zeigt sich beispielsweise darin, daß er die dreifache Anapher auf tum, 
die bei Catull am Schluß des zitierten Abschnitts steht, der daraus übernommenen miratio der 
Meeresbewohner über das unerhörte Geschehen voranstellt. Daran ist nun bemerkenswert, daß das 
Wort in der Ciris ungleich der Vorlage, wo es auf illa atque haud alia ... luce (16) zurückverweist, 
nicht in allen drei Versen ein lind denselben Zeitpunkt definiert, was zu erwarten wäre. Vielmehr 
sollen mit dem wiederholten tum hier klärlich in einigem Abstand aufeinander folgende Ereignisse 
strukturiert werden: Auf das Abschneiden der magischen Haarlocke des Nisus im zweiten Anlauf -
tum in 387 bezieht sich auf Vers 386 - folgt die Einnahme der Stadt und danach, unter Aussparung 
all des zwischenzeitlichen dramatischen Geschehens,67 die Bestrafung der unseligen Scylla. Die 
Bedeutung des tum variiert innerhalb der dreifachen Anapher, die etwa mit „da'" - „hierauf -
„danach" wiedergegeben werden kann: Im Vergleich zu der semantischen Uniformität bei Catull liegt 
in der Ciris also gewiß eine sprachliche Auffälligkeit vor. ein so gut wie reguläres Indiz auf sekundäre 
Entstehung. 
Als solches darf im übrigen auch die an der Cirisstelle zu registrierende starke Vennehrung der 
Staunenden im Vergleich zur Vorlage betrachtet werden: Waren es dort nur die aequoreae ... Nereides (15). 
in den beiden folgenden Versen als marinas ... nymphas bezeichnet, so wundern sich in der Ciris über das 
ihnen gebotene Schauspiel daneben auch noch Oceanus und Tethys (392), Leucothea mit Palaemon (394-
396) und die Dioskuren (397-399). Während Oceanus und Tethys bei Catull im unmittelbaren Kontext der 
oben ausgeschriebenen Passage vorkommen (29f.) und somit von dort nur in den neuen Zusammenhang 
hineingezogen zu werden brauchten,68 fügte der Cirisautor die übrigen Personen ganz aus eigenem hinzu. In 
der Formulierung der Verse 394f. und 398 lehnte er sich dabei nach dem auch mir plausiblen Urteil der 
Mehrheit der Interpreten engstens an zwei Vergilstellen an, im ersteren Falle an Georg. 4,388f.,69 im letzteren 
an den berühmten Vers Ecl. 4,49 cara deum suboles, magnum ¡ovis incrementum, mit dem der Dichter das 
änigmatische heilbringende Kind in statu nascendi apostrophiert. Schon Leo monierte, der Vers sei „in der 
flüchtigen Erwähnung der Tyndariden, in der Aufzählung, gewiss weniger am Platz als in der Ecloge, wo mit 
dem Anruf in jenen Versen das höchste Pathos eintritt"70 Dieser Anstoß besteht ganz zu Recht und kann auch 
nicht hinwegargumentiert werden.71 Hingegen kann man sehr wohl nachvollziehen, wie der Dichter dazu 
67 LYNE nennt diese Akzentuierung mit Recht ..idiosyncratic" (ad 386-458, p. 265), sie steht aber völlig im 
Einklang mil der Erzähltechnik eines neoterischen Kleinepos: vgl. sein Kapitel V „Technique of Narrative" 32-
36; insoferne ist die Kritik BUECHNERS, der RE 1116, 47ff. die „unverständliche Kürze" kritisiert und ..die 
wichtigsten Begebenheiten völlig ungenügend angedeutet" sieht, zu relativieren. 
61t Die Junktur candida Tethys ist sonst unbelegt, vgl. aber immerhin canae Tethyi Cat. с. 66.70. 
69 Über Proteus: magnum qui piscibus aequor / et iuncto bipedum curru metitur equorum. 
70 LEO, Hermes 42 (1907). 53 (= Ausgewählte Kleine Schriften II 88); genauso LYNE ad locum. 
71 SKUTSCH und GALL stehen für mich auf verlorenem Posten, wenn sie die Priorität des Cirisdichters verfechten. 
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kam, diesen Vergilvers mit minimaler lexikalischer Adaptation seinem Text einzuverleiben. Er las ja 
bei Catull unmittelbar nach den oben ausgeschriebenen Versen folgende Apostrophe: heroes; sálvete, 
deum genus, о bona matrum / progenies, sálvete iterum... (23f.):72 Es liegt auf der Hand, daß die 
doppelte Apostrophe heroes... deum genus, о bona matrum progenies die Assoziation des gleich 
gebauten Vergilverses nahelegen konnte, der bei der Einpassung in den neuen Kontext in fast unver-
änderter Gestalt seinen Anredecharakter freilich einbüßen mußte - dies zum merklichen Schaden des 
Zusammenhanges, aus dem die Worte gleichsam herausragen. Weiters wird wohl auch die Wahl 
speziell der Dioskuren als zusätzlicher staunender Beobachter des Geschehens abgesehen von ihrer 
Funktion als Nothelfer und Schützer von Seeleuten73 durch den oben zitierten Catullvers zumindest 
begünstigt worden sein: Castor und Pollux zählen j a zu den prominentesten Heroen. Im übrigen 
liefert der in der Ciris imitierte Catullpassus auch eine schlagende, ganz natürliche Erklärung für die 
hier nicht unbedingt erwartbare und deshalb auch von Lyne kritisierte Bewunderung der Dioskuren 
für die „schneeweißen Glieder des Mädchens", gleichfalls ein Zitat aus dem c. 64:74 Dies ist zweifel-
los ein Reflex von - und in gewissem Sinne auch ein Pendant zu - den Blicken der Besatzung der 
Argo auf die mit nacktem Oberkörper aus dem Wasser aufgetauchten Nereiden. 
Noch weitere Auffälligkeiten bzw. Anstöße im Ciristext finden ihre Aufklärung, wenn 
man die CataJI verse dagegenhält. Ich beziehe mich auf die Verse 391 und 393, deren ersteren Lyne ad 
locum im Vergleich zu Catull 64,15 (aequoreae monstrum Nereides admirantes) „a dull.line" nennt 
und mit gewisser Vorsicht - „possibly" - unter dem Einfluß der Vergilstelle Aen. 8,9Iff . sieht: labi-
tur uncta vadis abies: mirantur et undae,/ miratur nemus insuetum fulgentia longe / scuta virum 
ßuvio pictasque innare carinas. Dezidiert in diesem Sinne und auch mit ganz konkreter Kritik an dem 
bezeichneten Vers hatte sich schon Munari (304) geäußert, der in undis als nutzloses Füllsel („inutile 
zeppa"), et undae bei Vergil hingegen als ein für das Bild unverzichtbares Element bezeichnete und 
davon die Priorität der Vergilstelle ableitete. Eine solche läßt sich damit jedoch keineswegs beweisen, 
da der in den Augen Munaris (und wohl auch Lynes) funktionslose Versschluß, wenn man ihn vor 
dem Hintergrund der Catullstelle betrachtet, eindeutig Aussagekraft annimmt, und zwar als Antithese 
zu einem Detail. Während bei Catull die Nymphen mit Kopf und zumindest halbem Oberkörper aus 
dem Wasser auftauchen (vgl. dort 14 und 17f.), um voll des Staunens die Argo zu betrachten - und so 
auch von ihrer Besatzung erblickt werden können - , brauchen die Meeresjungfrauen der Ciris ihr 
Element gar nicht zu verlassen, um die durch j j aç^^asse r gezogene Scylla anschauen zu können: 
insoferne also in undis, mit Betonung des Gegensatzes zu der von Catull geschilderten Szene, 
zugleich aber auch als Hinweis auf deren Vorbildfunktion. 
Als ein solcher läßt sich unschwer auch das Attribut cupidas neben sorores in Vers 393 
auffassen, das Lyne ad loc. richtig als cupidas videndi versteht, in Verbindung.mit rapiens jedoch als 
unpassend empfindet. Darin liegt jedoch gerade die Pointe: Angesichts der spontanen Neugier der 
Schwestern hätte es der Aufforderung durch Galatea75 im Grunde gar nicht bedurft - volentes trahit! 
In jedem Fall ist erkennbar, daß der £y-isdichter die bei Catull durch Beschreibung ihres Handelns 
indirfîkte Charakterisierung der Meerjungfrauen als neugierig nur explizit macht. Die beiden Szenen, 
tir deren Zentrum das Staunen von Meergottheiten über unerhörte, noch nie dagewesene Ereignisse 
stefet, sind also auch durch sprachliche Details roch enger miteinander verbunden als bisher wahrge-
nommen wurde. 
72 Vgl. dazu die Travestie Cir. 196ff: quae mare, quae viridis silvas lucosque sonantis / incolitis. gaudete. vagae. 
gande te. vohtcres. 
73 Dieser Grund ist für LYNE der maßgebende. 
74 64, 363f. von der geopferten Polyxena: bustum /excipiet niveos percussae virginis artus. 
75 Die Individualisierung einer Nymphe ist Zutat des Imitators: Catull spricht ja nur allgemein von Nereides bzw. 
nymphae marinae, was gewiß das Vorbild für die zweifache Benennung auch in der Ciris abgab; wenig poe-
tisch erscheint hier der Zusatz von complures. 
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KURT SMOLAK 
CA TULLUS ELABORA TUS. 
I N T E R P R E T A T O R I S C H E B E O B A C H T U N G E N Z U J O H A N N E S 
S E C U N D U S , B A S I A 7 
„ Catullan themes are taken to their limit, and perhaps beyond " 
(Peter Godman, Literary Classicism 175, s. Anm. 14) 
f j ie Sammlung der neunzehn im Jahr 1533 in verschiedenen Versmaßen abgefaßten Ge-
dichte mit cfein Titel Basia des jung verstorbenen und dadurch auch in biographischer Hinsicht dem 
berühmtesten der römischen Neoteriker nahestehenden Niederländers Jan (Johannes) Secundus Eve-
raerts (1511-1536)' zählen zu den wirkungsstärksten lyrischen, ja überhaupt poetischen Produkten 
der batavisch-deutschen Renaissance, die bekanntlich noch von Goethe bewundert wurden2. Sie 
übertrafen an Popularität sogar die Liebeselegien desselben Autors, in denen dieser die erotische 
Elegie der Römer, besonders Ovids, in individueller Ausformung weiterführte3. Daß dagegen für die 
Kußgedichte im allgemeinen und einige von ihnen im besonderen kein anderer antiker Dichter als 
Catull Hauptbezugsautor war, wurde wiederholt ausgesprochen4 und versteht sich geradezu von 
selbst, hatte doch dieser der lateinischen Literatur jene Untergattung der hellenistischen Liebeslyrik 
gewonnen. Ebenso bekannt ist die Tatsache, daß neben den Catullbezügen sprachliche, konzeptionelle 
und strukturelle Elemente aus anderen römischen Dichtern wie aus Stücken der griechischen Antho-
logia Palatina in den auf variatio basierenden Kußgedichten des Johannes Secundus Verwendung 
fanden; ja sogar die volkssprachliche Troubadoi d'~' mg des Mittelalters könnte einige Einzelmoti-
1 Zur Biographie des Autors s. zuletzt Β. P. MURGATROYD. The Amatory Elegies of Johannes Secundus. Leiden, 
Boston. Köln 2000, lf . (Mittellateinische Studien und Texte 28); vgl. auch D. PRICE, Janus Secundus. Tempe 
(Arizona) 19%, 12-29 (Medieval and Renaissance Texts and Studies); С. ENDRES, Johannes Secundus. The 
Latin Love Elegy in the Renaissance, Hi ^ J e n (Connecticut) 1981, 11-35; O. GETE CARPIO. Juan Segundo. Be-
sos y otros poemas. Barcelona 1979, 28 -47 . 
2 Die Sammlung wurde posthum 1539 in Lyon ediert, erlangte aber erst durch die Utrechter Ausgabe von 1541 
(Faksimile-Ausgabe о. O. 1969 [Library o f Congress Catalog Card Number 68-58178]) weite Verbreitung, s . , 
W. LUDWIG. Catullus renatus, in: L. Braun u. a„ Litterae Neolatinae, München 1989, 162-194, dort 188. — ; ; 
Zum Gedicht Goethes „An den Geist des Johannes Secundus" vom 2. November 1776 (inc. „Lieber, heiliger, 
großer Küsser ) s. E. A. SCHMIDT, Stationen der Wirkungsgeschichte Catulls, G y r n a s i u m 102 (1995), 4 4 - 7 8 . 
dort 75f.: p. GODMAN, Johannes Tertius': Goethe and Renaissance Latin Poetry, JWCI 53 (1990). 2 5 0 - 2 6 5 ; 
zur Wirkungsgeschichte der Basia allgemein s. SCHMIDT 72-74; GETE CARPIÓ (О. Anm. I). 6 0 - 7 4 : G. 
ELLINGER. Johannes Nicolai Secundus, Basia, Berlin 1899 (Lateinische Literaturdenkmäler des XV. und XVI. 
Jahrhunderts 14), X-XLV (nach lateinischen Gedichten und nach Nationalliteraturen aufgeschlüsselt); einiges 
auch in der allgemeinen Charakterisierung des Basiazyklus bei PRICE (о. Anm. 1), 55-73 . 
• Die in Anm. I genannte Ausgabe der Elegien von MURGATROYD enthält auch einen ( k n a p p e t ' hilologischen 
Kommentar. 
4 Zuletzt s. M. v. ALBRECHT, Catull: ein Dichter mit europäischer Ausstrahlung. Gymnasium IÔ6 (1999). 4 0 5 -
4 4 2 . d o r t 4101".; v g l . SCHMIDT ( o . A n m . 2 ) 7 2 f . ; LUDWIG ( o . A n m . 2 ) 1 8 8 - 1 9 0 ; ELLINGER (O. A n m . 2 ) III—X 
(lateinische Rezeptionstexte 17-38); allgemein vgl. W. LUDWIG, The Origin and Development of the Catullan 
Style in Neo-Latin Poetry, in: P. GODMAN. O. MURRAY, Latin Poetry and the Classical Tradition. Oxford 1990. 
182-197. 
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ve beigesteuert haben5. Dazu kommt die sich in Anspielungen, Zitaten und strukturellen Parallelen 
manifestierende Auseinandersetzung mit Dichtern der eigenen Epoche, vor allem den Hendekasyllabi 
Giovanni Poníanos, auf die in Basia 4 und 5 deutlich Bezug genommen wird6. Dies alles paßt bestens 
in das Bild der mit ähnlich kontaminierenden Ausdrucksformen wie die spätantike Kunstdichtung 
operierenden raffinierten Poesie des Renaissance-Humanismus. Trotz des hohen Ranges, der beson-
ders den Basia schon immer zuerkannt wurde, fehlt eine gründliche philologische Kommentierung 
des Gedichiezyklus, die es ermöglichen würde, sowohl die sich in Einzelheiten manifestierende ars 
nachzuvollziehen bzw. eine tiefere Schicht der Strukturierung einzelner Carmina sowie einzelner 
Gedichtgruppen wahrzunehmen, als auch den vollen Umfang der Klassikerimitation bzw. des produk-
tiven Wetteiferns mit diesen zu erkennen. Im folgenden sollen einige Anregungen im Sinn des eben 
erhobenen Postulats am Beispiel des siebenten Kußgedichts geboten werden. Vorerst aber der Text 
auf der Grundlage der Ausgabe von Ellinger7: 
Centum basia centies, 20 qui, velut nigra discutit 
centum basia millies. caelo nubila Cynthius, 
mille basia millies. pacatumque per aethera 
et tot milia millies, gemmatis in equis micat 
quoi guttae Siculo mari, flavo lucidus orbe, 
quoi sunt sidera caelo. 25 sic nutu eminus aureo 
ist is purpureis genis. et meis lacrimas genis. 
istis turgidulis labris et curas animo meo. 
ferre m continuo Ímpetu, et suspiria pellunt. 
ocellisque loquaculis, Heu, quae sunt оси/is meis 
o farmosa Neaera! 30 nata proelia cum labris! 
Sed dum totus inhaereo Ergo ego mihi vei lovem 
conchatim roséis genis. rivalem potero pati! -
conchatim rutilis labris. Rivales oculi mei 
ocellisque loquaculis, non ferunt mea labra. 
nan datur tua cernere 
labra, non roseas genas, 
ocellosque loquaculos. 
malles пес mihi risus; 
5 Zu den römischen Bezugstextén vgl. z. B. C. ENDRES, B. GOLD, Johannes Secundus and His Roman Modeis. 
RenQ 35 (19X2) 577-589; zur TroubaQourdichtung s. J, P. GUÉPIN, Ons Patrimonium. Ons Erfdeel 31 (1988) 
691-701. dort 695. 
" Dazu LUDWIG (O. Anm. 2) 188-190. , · . . . . R -
7 O. Anm. 2: die Edition von GETE CARPIÓ weiqjit.v.orfcj.ener E^LINGERS, abgesehen von einem orthographischen 
Unterschied (26: iacrymas. ELLINGER lacrimas) vu\4«ù\çr ^ l e v a n t e n Setzung eines Rufzeichens ( I I : O!) bzw. 
eines Doppelpunktes nach 19, nur durch das Rufzeyçhqivnaçj} 30 ab; diese wohl richtige Auffassung des Satzes 
legt es aber nahe, auch 31 f. als Ausruf zu versteh.çn. Beide Editoren lassen jeden Vers mit einer Majuskel begin-
nen. — Die Ausgabe von O. SERS, Jean Second,., Les Baisers suivis de six poèmes, Paris 1996 konnte nicht ein-
gesehen werden. 
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Dus Stück, zu dem noch keine eingehende Analyse vorliegt8 (wie stets mit Anrede an die 
Geliebte, Neaera9), ist in Glykoneenreihen, deren Zahl, meist vier, zwischen sieben und drei 
schwankt, d. h. zwischen der Summe der Glykoneenreihen in Catulls c. 34 (drei Glykoneen) und c. 61 
(vier Glykoneen), abgefaßt, die jeweils von einem Pherekrateus abgeschlossen werden; auf diese 
Weise entstehen sechs Strophen von unterschiedlicher Länge, ähnlich den durch Interkalarvers 
gebildeten Strophen des spätantiken Pervigilium Veneris. Jene zwei genannten Gedichte Catulls. 
welche, die metrischen Bezugstexte für Basium 7 abgeben, 34 und 61, sind insofern antithetisch 
aufeinander bezogen, als ersteres die jungfräuliche Diana preist, letzteres ein Epithalamium ist, in 
dem ausführlich auf den Vollzug der Ehe Bezug genommen wird. Der Leser des Gedichts des 
Johannes Secundus ist bereits vor diesem formalen Hintergrund auf (literarische) Spannung eingestellt. 
Diese Erwartung wird erfüllt durch die Art der Verwendung der unmittelbaren catullischen 
Bezugsgedichte. der carmina 5 und 7, jeweils im phaläzeischen Hendekasyllabus, welche ihrerseits 
aufeinander zu komponiert sind: Das frühere Gedicht enthält nämlich die Bitte um eine unzählbare 
Menge von Küssen, während das spätere mit der flktionalen Frage Lesbias nach der Anzahl der Küsse, 
die zu geben der Dichter sie in c. 5 aufgefordert hat, einsetzt - übrigens eine Adaptierung eines 
epigrammatischen Schemas, das sich auch in dem berühmten c. 85 Catulls findet10. In beiden Gedichten 
wird von ersehnten, also künftigen Küssen gehandelt, nicht auf die Vergangenheit angespielt (anders 
in einem der Kußgedichte Catulls an Iuventius, c. 99") . Johannes Secundus dagegen spricht im 
Irrealis der Gegenwart (10: ferrem): Er würde Neaera unzählige Küsse geben, wäre da nicht ein 
Hindernis ... Ein solches scheint in den Kußgedichten Catulls an Lesbia nicht auf, wohl aber in dem 
ersten an Iuventius, c. 48. Dort sieht Catull seinen Wunsch, den schönen Jüngling 
dreihunderttausendmal und noch viel mehr (3f.) zu küssen - ein klarer Bezug auf die beiden 
Kußgedichte an Lesbia: durch die Zahlangabe (48,3) auf c. 5, durch die Betonung der Unersättlichkeit 
und den sich daran anschließenden Vergleich auf c. 7 (c. 48,4-7) - freilich nur als eine Möglichkeit, 
ohne daß er den Grund angäbe, warum er diese nicht verwirklichen könne, c. 48,2: si quis me sinat 
usque basiare: daß Catull einen zwar unwürdigen, da mittellosen, aber bei dem Knaben erfolgreichen 
Rivalen hat. erfährt man bereits in c. 24. Die Situation in Catulls c. 48 ist aber die gleiche wie in 
Basium 7 des Johannes Secundus: Der Dichter ist bereit, unzählige Küsse zu geben, wird aber daran 
gehindert, während Catull in den beiden Kußgedichten an Lesbia der potentielle Empfänger der Küsse 
ist. Der neulateinische Autor dichtet also an den Lesbia-Kußgedichten weiter, indem er jene an 
Iuventius in seine aemulatio einbezieht. Signal für dieses literarische Vorgehen ist die 
Erwähnung der Augen als Ziel der Küsse (9), die in Catulls c. 48 gleich im ersten Vers, und 
zwar ohne daß ein anderer Teil des Körpers erwähnt würde, genannt sind: mellitos oculosI:. 
Die bereits angesprochene Leerstelle in Catulls c. 48 - die .Erlaubnis" zum Kiis-
x Seine Vorbikll'unktion für Späteres wurde des öfteren angesprochen, die Bemerkungen bei G. RAMMINGER. 
Molivgescliichlliche Studien zu Catulls Basiagedichten. Würzburg 1937, 90f., v. ALBRECHT (o. Anm. 4) 41 Of. 
und GUÉPIN (О. Anm. 5) 695 beziehen sich vorwiegend auf den ersten Teil, die Multiplikationen der Küsse 
(Ramminger druckt nur die Verse 1-11, also die erste Strophe, ab. v. ALBRECHT nur 1-10) bzw. die Vergleiche 
mit Meer und Sternen: die Funktion des Sonnenvergleichs wurde dagegen noch nie untersucht. — Nur 
allgemeiner Art sind die Ausführungen von D. PRICE. The Poetics of License in Janus Secundus 's (sic!) Basia. 
The Sixteenth Century Journal XXIII/2 (1992) 289-301. 
4 In dem Namen liegt nach ELLINGER (О. Anm. 2) eine Bezugnahme auf ein Epigramm des Petrus Crinitus 
(abgedruckt ebd. 21) vor; jedenfalls ist letztlich auf Horaz (epod. 15,11; c. 3,14,21) zu verweisen. — Die 
Überlegungen, daß sich hinter der Neaera des Johannes Secundus eine spanische Prostituierte verberge (s. PRICE 
[о. Anm. 11 59). vielleicht sogar eine Toletanerin (so Murgatroyd [o. Anm. 1] 5), haben keinerlei Konsequenzen 
für die literarische Analyse der Basiagedichte. 
" 'Zur Zusammengehörigkeit der Gedichte 5 und 7 s. Η. Р. SYNDIKUS, Catull. Eine Interpretation. Erster Teil. Die 
kleinen Gedichte (1-60). Darmstadt 1984, 99; zur Funktionalisierung der Frageformel in c. 7,1 ebd. 991'.. zur 
Frageformel in c. 85 s. ders., Catull. Eine Interpretation. Dritter Teil. Die Epigramme (69—117). Darmstadt 
1987. 57f. 
" Z u m Einfluß von Catull c. 99 auf Basia 3 s. v. ALBRECHT (o. Anm. 4), 409f. 
12 In keinem der Kußgedichte an Lesbia wird irgendein Körperteil genannt; die Erwähnung des Küssens der Augen 
in Catulls e. 45.10 ist in vorliegendem Zusammenhang irrelevant, da Johannes Secundus auf dieses Gedicht 
nicht Bezug nimmt. 
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sen (10: perpetuo ímpetu-, vgl . Catu l l , с. 48 ,2 : usque) ist d ie Unmögl i chke i t , d ie Gel ieb te g le ichze i t ig 
auch anzub l i cken ( 1 2 - 1 9 ; au f d iesen , K o n f l i k t ' wird bere i t s in 11 durch das au f den Ges ich t ss inn 
bezogene A d j e k t i v formosa vo rausgewiesen ) . M a n hat d ieses C o n c e t t o als Adap t ion e ines M o t i v s der 
Troubadour ly r ik , des Widers t re i t s zwi schen A u g e n und Herz , ansehen wol len 1 3 ; näher liegt al ler-
dings, als G r u n d l a g e da s S c h e m a der fimigradus amoris de r mi t te l la te in ischen Liebeslyr ik a n z u n e h -
men, in dem aspectus u n d basium a ls wich t ige Vor s tu f en des actus genann t werden , w o v o n in e inem 
Kußgedich t natür l ich n icht d ie R e d e ist14 . D i e zwei S tufen colloquium und tactus s ind im Ged ich t des 
Johannes S e c u n d u s zwar n icht ausdrück l i ch e rwähnt , w o h l aber indirekt , und zwar in den K o m p l e x 
basium integriert , a ls ocelli loquaculi (9; 1 5 ) " und a ls e n g e s Be rühren ( c o n c h a t i m inhaereo)ib von 
Wangen . Lippej i und A u g e n der Gel ieb ten ( 1 2 - 1 5 ) . D a ß d ie ant iken Bezugsged ich t e mit mit telal ter l i -
chen E l e m e n t e s übe rb l ende t werden , läßt sich auch a n h a n d der S t rophen zwei und drei wahr sche in -
lich machen : Die Ekphras i s de s Ant l i t zes des M ä d c h e n s fo lg t in den Detai ls ( W a n g e n , Lippen , A u -
gen) e inem S c h e m a , dä s sich in der mi t te l la te in ischen D i c h t u n g vie l fach be legen läßt17 , das aber in 
den zug rundege leg t en Ca tu l lged ich ten nicht aufsche in t . E s k ö n n t e v ie lmehr aus der E r w ä h n u n g der 
Augen in Ca tu l l s c. 48 ,4 im S inne e iner schemagerech ten K o m p l e t t i e r u n g en twicke l t worden sein. 
Ebenfa l l s un te r d e m E i n f l u ß e ines nicht k lass i sch-an t iken Tex tes kann d ie Mod i f ika t ion 
der in den zwei der drei re levanten Ged ich t e Catu l l s ve rwende ten Verg le iche fü r die unend l i che Zahl 
der Küsse in Basia 7, 5f . e r fo lg t sein. W ä h r e n d Catul l in c. 7 auf Lesbias F rage nach der Zahl mit 
einer a lexandr in i sch e labor ie r ten bzw. au f die Si tuat ion de s L iebesged ich t s bezogenen Vers ion des 
volks tüml ichen Verg le i chs mit Sand und Sternen an twor te t 1 8 , de r sich über sechs Ver se des zwöl f 
Verse u m f a s s e n d e n G e d i c h t s ers t reckt ( 3 - 8 ) und in S p a n n u n g zu dem unges tümen G e f ü h l von c. 
13 E. SCHULTZ!·:-WITZEN RATH, Die Originalität der Louise Labé, Beihefte zu Poetica 8. München 1974. 24. Anni. 
3. 
14 Mit einer schulmäßigen Aufzählung der gradus amoris beschwichtigt ein Vagant ein noch sehr junges Mädchen 
in Carm. Bin. 88. 43—48: Volo tantum ludere, / id est : с о m t e m p l a r i. / Praesens l o q и i. längere./ 
tandem о s с и l a r i; / quintum, quod est a ge r e, / noli suspicari! ; vgl. Carmen Arundel 10. Str. 3 (cd. W. 
MEYER, Die Arundel Sammlung mittellateinischer Lieder, Abh. d. kgl. Gesellschaft der Wiss. zu Göttingen, 
phil.-hist. Kl.. N. F. 11. Nr. 2 [Nachdruck Darmstadt 1970]). — Erstmals hat P. GODMAN, Literary Classicism 
and Latin Erotic Poetry of the I2'h Century and the Renaissance, in : P. Godman. O. Murray, Latin Poetry and 
the Classical fradition, Oxford 1990, 149-182, die lateinische Liebeslyrik des Hochmittelaltcrs (Petrus von 
Blois) und die Basia des Johannes Secundus andeutungsweise unter einem gemeinsamen Aspekt gesehen (mit 
einigen erklärenden Bemerkungen zu Basia 7, die allerdings teilweise einer Korrektur bedürfen: so ist 10: fer-
rem kein dubilativer, sondern ein irrealer Konjunktiv; 30-32 sind nicht als Fragesatz aufzufassen [s. o. Anm. 7]. 
dagegen spricht eindeutig die Partikel vel in 30: Johannes Secundus zweifelt nicht an seiner Fähigkeit, selbst 
Jupiter als Rivalen hinzunehmen [zu der Properz-Kontrasiierung s. Anm. 29], seine eigenen Lippen sind dage-
gen unerträgliche Rivalen - gerade darin liegt die rcinte). 
15 Vgl. Anth. Lat. 714,4 f.: O blandos oculos ... ' et quadam propria nota loquaces·, ähnlich Tib. I .^,2 If.: ñutas 
conferre loquaces / blandaque ... cbdere \&rba nciis; С v., am. 1,4,17: me specta nutusque meos vultumquè lo-
quace m: aus der mittellateinischeri Liebeslyrik vgl. Girmen Arurdei 2, Str 5 ,41 f. (o. Anm. 14): nütibus locßci-
bus me capiunt ocelli (vgl. W. OFFERMANNS, Die V/irkur.g der Liebesdichtung Ovids auf die literarische Spra-
che der lateinischen Liebesdichtung des 11. und 12. Jh., Wuppertal 1970 [Beihefte zum Mittellateinischen Jahr-
buch 3]). — Das Deminutiv loquaculus ist erstmals bslegt bei Liter. -Í,1157 (1141, 1165), jedoch in pejorativem 
Sinn. . 
"'Grundlage dieses Neologismus ist das gut bezeugte, semantisch aber divergierende Adjektiv conchatus (Plin.. 
nat. 10,43: ΙΊ.270; 31,30, jeweils in der Bedeutung ,muschelförmig'; im Mittelalter: Hildeg.. phys. 4.22 p. 
1264E, in der Bedeutung ,mit einer harten Schale versehen'). Die Vermutung von GETE CARPIÓ (О. Anm. I ) 103. 
daß die hier anzusetzende Bedeutung .eng' (,ohne Zwischenraum') eine Anspielung auf den (abgelegenen) My-
thos über den die Liebe der Aphrodite verschmähenden und deswegen von dieser in eine an einem Stein haften-
de Muschel verwandelten Nereussohn Nerites darstellt, findet in dem Verb inhaereo eine Stütze. 
17 Z. B. Ps.-Ov.. Pyramus und Thisbe 2, 59-71 (inc. Ocia si veniunt. çd. H. P. UEBACH. Zwei mittellateinische 
Pyramus-und Thisbe-Dichtungen. Frankfurt/Main 1975, 138 [Lateinische Sprache und Literatur des Mittelalters 
3): Carmen Arundel 2, Str. 5 (o. Anni. 14), auch mit den für die Sprache der erotischen Dichtung typischen De-
minutiven: Purpuréi labelli. /... /oris honos tenellij... / осе Ili; 4, Str. 7 -9 ; vgl. H. BRINKMANN. Geschichte der 
lateinischen Liebesdichtung im Mittelalter, Halle/Saale21925 (Nachdruck Darmstadt 1979), 88-93. 
18 In einfacher Form C. 61,206-210: s. RAMMINGER (O. Anm. 8) 62-67. 
93 
5,1 Of. steht und in с. 48,5f. den ebenfalls geläufigen Vergleich mit den Ähren eines Saatfeldes wählt, 
spricht Johannes Secundus vom Meer und den Sternen des H i m m e l s , sidera caelol9. Diese 
Variation erfolgte vielleicht - auf diese Ähnlichkeit wurde schon hingewiesen20 - unter dem Einfluß 
des in der Bibel mehrfach gebrauchten Vergleichs einer unzählbar großen Menge mit dem Sand am 
M e e r und den Sternen des H i m m e l s , also in einer durch die Spezifizierung des Sandes 
charakteristischen Ausprägung des auch von Catull c. 7 herangezogenen Vergleichs mit Sand und 
Sternen. Gen. 22,17 verspricht Jahwe Abraham Nachkommenschaft so zahlreich sicut stellas cae l i 
et velut harenam quae est in litore maris21. Allerdings darf nicht allein der biblische Vergleich für 
die Abänderung des catullischen Bezugstextes angeführt werden, da ja von ,Sand am Meer' nur das 
Meer, genauer gesagt die Tropfen, aus denen es besteht, übriggeblieben sind; vielmehr war für die 
Formulierung des Johannes Secundus eine weitere Stelle maßgeblich, und zwar eine aus der 
römischen Klassik, Ног. c. 2,12,2: Siculum mare22. Horaz, der das Meer um Sizilien in einer Reihe 
von Beispielen für den Stoff eines historischen Epos anfuhrt, bezieht sich auf die Seeschlachten bei 
Mylae bzw. den Ägadischen Inseln23 - durch letztere wurde 241 v. Chr. der erste Punische Krieg 
beendet - und fährt unter Aktualisierung des homerischen Epithetons für das Meer, πορφυρέη, im 
dritten Vers fort: Poeno purpureum sanguine. Johannes Secundus greift das Attribut auf und stellt es. 
ekphrastischem Gebrauch entsprechend, in 7 zu genae. (Das Blut, von dem Horaz spricht, könnte, 
bloß auf Assoziationsbasis, in dem Wort guttae nachwirken.) Die Bibel und Horaz dienten Johannes 
Secundus zur kunstgemäßen Verfremdung seines Hauptbezugstextes. Catulls ,libyscher Sand in dem 
an Silphion-gras reichen Kyrene zwischen dem Hammonsorakel und dem Battusgrab' mutierte zu 
Tropfen des Sizilischen Meeres', wobei eine geographische Angabe, die in der Bibel fehlt, aus dem 
römischen Klassiker beibehalten wurde, allerdings zu rein literarisch-ornamentalen Zwecken und 
ohne historischen Bezug, wie er bei Horaz vorliegt. Damit erhält der geographische Begriff eine 
Funktion wie in diversen Lokalangaben in der römischen Dichtung, z. В. Ног. c. 1,11.5f.: mare 
Tyrrheniim. 
Das Gedicht des Johannes Secundus enthält neben dem eben besprochenen, in 
struktureller Hinsicht auf Catull basierenden einen weiteren, reichlich ausgearbeiteten Vergleich, 
jenen der von Sorgen befreienden Wirkung des Lachens der Geliebten auf den Dichter mit der 
dunkles Gewölk vertreibenden Sonne. Der Vergleich bereitet durch Ausdrücke wie dividit (20) und 
pacatum (22) das Kampfthema der letzten Strophe vor24. Der Übergang zu diesem zweiten Teil des 
Gedichts erfolgt über die Erweiterung des ekphrastischen Schemas um das Element ,Lachen', das 
einerseits durch das Attribut molles an die vorangehenden sinnlichen Daten der Beschreibung 
angepaßt ist und andererseits kraft des weit verbreiteten metaphorischen Gebrauchs von .Lachen' für 
den Glanz der Sonne bzw. des .heiteren' (!) Himmels25 die Brücke zu dem solaren Vergleich schlägt. 
Dazu tritt als weitere Verklammerung die Vertauschung von Attributen: Während die Sonnenscheibe 
14 Gewiß ist sidera caeli bzw. caelo als häufige Hexameterklausel zu einer festen Verbindung geworden (s. O. 
SCHUMANN. Lateinisches Hexameter-Lexikon, Bd. 5. München 1982, I42f.), doch Kontext und sprachliche 
Formulierung weisen in die im Folgenden angedeutete Richtung. — Material zum Vergleich mit Sand und 
Sternen aus der antiken Dichtung bietet SYNDIKUS. Catull. Erster Teil (o. Anm. 10). 100. Anm. 6: 101. Anni. 8: 
9. 
2"GUÉPIN (О. Anm. 5), 695; GETE CARPIÓ (O. Anm. 1) führt zur Stelle auch Sannazaro. epigr. 1.60 an. eine 
Formulierung, die dem Bibeltext sprachlich näher steht - allerdings mit nur impliziter Erwähnung des Meeres 
(5: [basiaJ (¡not caelum stellas. quot littus arenas) -, auf diesen aber über drei Verse hindurch weitere 
Vergleichsobjekte folgen läßt. 
21 Der Vergleich ist verkürzt auf ,S terne am Himmel' in Gen. 26,4; Dan. 3.36; Hebr. 11,12 einerseits und .Sand 
am Meer" andererseits, Gen. 32,12 (harenam maris); 41,49 (harenae maris); die Formulierung an den beiden 
zuletzt genannten Stellen mit dem Genetiv steht sprachlich jener des Johannes Secundus näher als die volle 
Form des Vergleichs in Gen. 22,17. 
22 Davon variierend abgeleitet Basia 18.23: maris Sicani. 
21 Dazu vgl. den Kommentar zur Stelle von A. KIESSLING, R. HEINZE, Q. Horatius Flaccus. Oden und Epoden. 
Berlin 1917. 
24 Das Bild vom Kampf der Sonne gegen die Finsternis (Nacht) ist sehr geläufig, z. B. Prud. cath. 2. 51.: Caligo 
terrae scinditur / Percussa solis spiculo. 
25 .Lachen' als Metapher für sonniges Wetter bereits bei Ennius, ann. 457 Vahlen (= 446 Skutsch): Lucr. 5. 1395. 
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in 24ßavas . .blond' als Attribut erhält (ein raffinierter Nachtrag zu den ekphrastischen Daten genae, 
labra, oculi, vgl. Basia 8,20), wird das Zunicken des Mädchens26 mit dem zu der Sonne passenden 
Glanzadjekliv aureus gekennzeichnet. Auch dieser Sonnenvergleich läßt sich als Entfaltung eines 
Elements aus dem Kontext der Lesbia gewidmeten Kußgedichte Catulls verstehen. In c. 5,3 ist j a in 
einem antithetischen Exempel kurz die Sonne (als Beispiel fur Wechsel und Wiederkehr) genannt27. 
Darauf wird in dem der Stimmung der Gedichte 5 und 7 entgegengesetzten achten Gedicht Catulls in 
Vers 3 mit den bekannten Worten Bezug genommen: fulsere quondam candidi tibi soles; das Gedicht 
verweist auch durch seinen Vers 18: quem basiabis? cui labella mordebis? auf die Kußgedichte 
zurück. Catull führt c. 8, 4 -7 aus, wofür die Sonnenmetapher steht: für die Liebesfreuden mit Lesbia. 
In Vers 8 wird die Aussage von Vers 3 in einer bekräftigenden Variation wiederholt: fulsere vere 
candidi tibi sotes, und damit der erste Teil des Gedichts, der sich auf das Vergangene bezieht, 
abgeschlossen. Es folgt der zweite, gegenwarts- und zukunftsbezogene, was die Stimmung betrifft, 
gegensätzliche Teil mit der Versicherung der Standhaftigkeit des Dichters gegenüber seinen früheren 
Gefühlen, eine Antithese, die wie auch jene von Einst und Jetzt in den beiden Einleitungsversen 
angelegt ist ( I : desinas, 2: perisse). Raison d'être von c. 8 innerhalb des Gedichtes selbst und seiner 
Nachbarschaft ist aber der Gegensatz, das Widersprüchliche. Dieses Element, signalisiert durch den 
Sonnenvergleich, bezieht nun Johannes Secundus in sein mit Catulls c. 5 und c. 7, aber auch, wie 
eingangs gezeigt, mit c. 48 operierendes Gedicht ein: Aus dem zeitlichen Gegensatz von Einst und 
Jetzt wird jener zwischen zwei gradus amoris, nämlich aspectus und basium, wobei derjenige von 
Liebe und Leid erhalten bleibt, aber auf die ,tragische' Situation allein des Dichters übertragen wird, 
die jedoch weder in der Situation zwischen den zwei früheren Liebenden liegt noch, wie in c. 48, von 
einer hinderlichen Person verursacht wird, sondern, wie in Catulls odi et amo (85,1), im Dichter selbst 
ihren Grund hat. aber nicht, wie bei Catull, c.85,1, in seinem Inneren, sondern in der Form seines 
menschlichen Gesichts; sie ist daher unabänderlich. Diese unerträgliche' Situation wird am Ende des 
Gedichts durch eine letzte Bezugnahme auf ein Lesbia-Epigramm Catulls verdeutlicht, das wie c. 8 
auf dem Gegensatz von Einst und Jetzt aufbaut, c. 72.28 Dort wird Lesbia in den Mund gelegt ( 1 f.), sie 
habe einst gesagt, selbst Jupiter gegenüber Catull als Liebhaber nicht eintauschen zu wollen (ebenso 
70,2). Dies überbietend und darüber hinaus Properz 2,34,18, den Hauptbezugstext in sprachlicher 
Hinsicht, kontrastierend, betont Johannes Secundus dagegen, er würde sogar Jupiter, den Liebhaber 
schlechthin, als Rivalen ertragen29 (man darf mithören: schließlich sind Verbindungen des 
Göttervaters mit menschlichen Frauen gemäß der Mythologie von kurzer Dauer) - aber seine eigene 
conditio humana stelle eine für ihn unerträgliche Rivalität dar. 
Ist somit dargelegt, daß das Concetto des Gedichtes (nicht die sprachliche Ausfuhrung im Detail) 
sich ausschließlich aus catullischem Gut erklären läßt und somit ein Zeugnis höchster Kunst literarischer 
aemulatio darstellt, bleibt noch die Frage zu erörtern, ob Johannes Secundus wie sein Hauptbezugsautor 
benachbarte Gedichte inhaltlich einander zuordnet30. Die vorweggenommene Antwort fällt positiv aus. Das 
vorangehende Kußgedicht Nr. 631 handelt nämlich von der Zahl der Küsse, Catulls basia mille ( 1 f.) von c. 5,7 ist 
gewissermaßen Berechnungsgrundlage. Tatsächlich halten sich Neaeras Küsse auch in berechenbarem Rahmen. 
Doch der Dichter fordert von ihr eine nicht berechenbare Zahl, weil erstens Liebe nicht,endlich', also durch eine 
Zahl abgrenzbar ist, und zweitens Götter ihre Gaben in nicht zählbarer Menge verteilen (es folgen Beispiele von 
Ceres und ihren Ähren, Bacchus und seinen Weinbeeren sowie Jupiter als Gott des Regens und des Hagels); mit 
2h Zu diesem Element der erotographischen Literatur s. Anm. 15. 
27 Zum Plural so/es und dessen Interpretation s. RAMMINGER (O. Anm. 8) 46-51 . 
2K Vgl. c. 8.3: quondam, с. 8,9: nunc — с. 72,1 : quondam, с. 72,5: nunc. 
29 Daß auf den von GETE CARPIÓ (О. Anm. 1) zur Stelle angeführten Properzvers angespielt wird, ist durch die 
Wörter rivalem und potero ausreichend signalisiert: rivalem possum non ego ferre Iovem\ ferner wird ferre 
zunächst durch das Synonym pati ersetzt (32), im Schlußvers dann aber verwendet. — Zu Jupiter als 
potentiellem Nebenbuhler vgl. auch Carmen Arundel 8, Str. 7 (o. Anm. 14), ebenfalls in der Schlußstrophe. 
" ' P R I C E , Janus Secundus (о. Anm. I), 59 -64 deutet einen inneren Aufbau des Zyklus nach einigen äußeren 
Anhaltspunkten an, doch ohne jegliche unterstützende Interpretationen zu bieten oder das Verhältnis zu den 
Bezugstexten in seine Fragestellung einzubeziehen. 
11 Einen Zusammenhang zwischen Basia 6 und 7 statuiert bereits GODMAN (o. Anm. 14) 174, beschränkt sich aber, 
ohne ins Detail zu gehen, auf die .Kußarithmetik' . 
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dem Wort gutta (10) könnte ein Vorverweis auf Basia 7,5 gegeben sein, wie denn überhaupt die 
Beispiele die Vergleiche von Basium 7,5f. präludieren. Entsprechend dem Verhalten der Götter wird 
nun Neaera. die ja eine Göttin sei und schöner als jene, die auf einer Muschel (18: concha) über das 
Meer fahre, also Venus32 (17: cum dea sis), aufgefordert, nicht tausend, sondern unzählige Küsse zu 
spenden, statt unzählige Tränen (wohl ein weiterer Vorverweis auf Basia 7, wo in 26 ja Tränen des 
Dichters erwähnt werden) zu verursachen, die der Dichter ob der begrenzten Zahl der Küsse vergies-
sen müsse: innúmera innumeris basia pro lacrimis (26). Damit ist das Stichwort für Basium 7 mit 
seinen unzähligen Küssen gegeben, die bis einschließlich Vers 9 als real und durch den zweimaligen 
Gebrauch des auf die zweite Person weisenden Pronomens istis (7f.) gewissermaßen als Versprechen 
des Dichters an seine Geliebte erscheinen, mit Fernbezug auf jenes Neaeras von 6,1 (bis basia mille 
paciscens)·, erst der Irrealis in 10 weist dieses Versprechen als undurchführbar aus, ohne daß der 
Grund für die Undurchführbarkeit bereits absehbar wäre. Erst im zweiten Teil wird er als die Men-
schennatur des Dichters erkennbar, die diesem nun einmal Grenzen setzt: eine Antithese zur Gö t t -
lichkeit' Neaeras von Basium 6. 
Die enge Bezogenheit von Basium 7 auf Basium 6 dürfte somit wie jene von Catulls c. 7 auf 
c. 5 außer Zweifel stehen. Genaueres Hinsehen läßt aber auch einen Zusammenhang zwischen Basia 8 
und dem vorangehenden bzw. den beiden vorangehenden Gedichten deutlich werden, wie ja auch 
Catulls c. 8 mit den Kußgedichten c. 5 und c. 7 zusammengehört. In Basia 8 gibt sich Johannes Se-
cundus nämlich .verletzt' und schilt Neaera wie Catull Lesbia in c. 8. Ursache der ,Verletzung' ist 
aber nicht die Vernachlässigung seitens der Geliebten, sondern ganz im Gegenteil einer ihrer in Basia 
6 erbetenen Küsse: Sie habe den Geliebten dabei in die Zunge gebissen (1-5): Ouis te furor, Neaera, / 
inepta, quis iubebat /sic involare nostram, /sie vellicare linguam/ferociente morsu? In diesen Ver-
sen finden sich zwei lexikalische Signalwörter, die auf Catulls c. 8 verweisen: inepta (2) erinnert 
sofort an c. 8.1: ineptire, morsu (5) an c. 8,17: labella mordebis. Daß Johannes Secundus tabella 
durch lingua ersetzt, hat seinen Grund im Concetto dieses Gedichts: Während Catull Lesbia in c. 
8,14-17 infolge ihrer selbstgewählten Trennung von ihm gewissermaßen als verlassen darstellt, mut-
maßt Johannes Secundus, daß Neaera wegen ihrer Schönheit so überheblich war, ihm die Zunge zu 
zerbeißen, da sie ohnehin wußte, daß er seine Geliebte auch noch im verletzten Zustand und in zorni-
ger Erregung besingen würde (37-48). Dies ist einerseits eine Antithese zu Catulls destinatus obdura 
(c. 8,19), andererseits eine Parallele zu eben diesem Gedicht des Römers: Beide schreiben ja ein 
Gedicht auf ihre Geliebte trotz deren Herzlosigkeit. 
Die Betrachtung der Gedichte Basia 6-8, ausgehend von Basia 7, eine Betrachtung, wie 
sie im einzelnen noch nicht angestellt wurde, hat Johannes Secundus einmal mehr als raffinierten, 
manieristischen Rezipienten Catulls erwiesen. Der Basiazyklus, dies hat sich wieder gezeigt, bedarf 
einer durchgehenden Kommentierung und, auf deren Grundlage, einer übergreifenden Aufbauanalyse. 
Denn sollte es Zufall sein, daß nach dem Thema der unzähligen Küsse in den Gedichten 6 und 7, nach 
dem Decrescendo in Basium 8 mit seiner Schelte Neaeras im 9. Gedicht mit gedanklicher Anspielung 
auf horazisches Maßhalten33 - deshalb auch die alkäische Strophe, das Lieblingsversmaß des Horaz -
die Einschränkung auf bloß zwei Küsse (9,9), und zwar,keusche', wie sie Diana ihrem Bruder Apollo 
gibt (9,10-13). folgt, ein Decrescendo von ungezählten leidenschaftlichen Küssen zu zwei ,Verwand-
tenküssen', das gedanklich an die Aussage Catulls über seine hehre Liebe zu Lesbia in c. 72,4: pater 
ut gnatos diligit et generös erinnert, aber, wie sich gegen Ende herausstellt, nur der Erregung neuer 
Lust dienen soll (26-36)? Das heißt: es werden die Verse 5 -8 von Catulls c. 72 über das heftige Lie-
besverlangen nach begangener iniuria (72,7) aufgenommen. Die iniuria besteht aber, wie bereits 
gesagt, anders als bei Catull hier wohl in der in Basia 8 thematisierten Verletzung durch zu heftiges 
Küssen, also in einer iniuria in der neuzeitlich-juristischen Bedeutung des Wortes, die sich im Engli-
schen als injure. ,verletzen, verwunden', erhalten hat. -Sedde his rebusposteri videant! 
32 Mit concha ist vielleicht ein Vorverweis auf den Neologismus conchatim in 7,15f. gegeben. 
33 Vgl. die gnomischen Sätze serm. 1,1,106: Est modus in rebus, sunt certi denique fines, und с. 2. l0,5f. : auream 
quisquís medioeritatem / diligit. 
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